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Vorer inn  er i ing .  
JVIit Vergnügen bemerken wir, 
dafs die vaterländischenPharma-
ceuten, selbst in den entfernte­
sten Gegenden, unser Unterneh­
men immer mehr unterstützen, 
und mit noch gröfse'ren Hoffnun­
gen gehn.wir an die Fortsetzung 
unserer Arbeit, 
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' Gern nelimen wir jede Anlei­
tung, wie wir unSern Zweck voll-
kommner erreichen können, an, 
doch die neuesten Vorschläge in­
ländischer Pharmaceuten: „den 
Plan dieses Jahrbuches zu erwei­
tern," z. B. blofs chemische Ab­
handlungen auch aufzunehmen, 
können wir nicht annehmen. 
Folgten wir darin, so würden 
wir, wie es mit mehrern phar-
maceutischen Journalen geschah, 
auch dieses in ein chemisches 
verwandeln. Diefs ist zu früh 
und kann jetzt gar nicht unsere 
•Absicht seyn. Mögen die Gren­
zen, die wir uns setzten, noch 
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so enge seyn, mag es auch weni­
ger Ausbeute in diesem Fall ge-
])en; so bestimmt uns zuerst eine 
andere allgemeine Meinung un­
seres Publicums, und dann die 
bisherigen Erfolge wie vorher 
fortzufahren. 
Wir danken auch ausländi­
schen Recensenten für ihre Be­
lehrungen, doch bitten wir, da 
sie nur dann competente Richter 
über das Ganze seyn können, 
wenn sie mit dem Zustande der 
Pharmacie in Rufsland vertraut 
sind, — versichert zu seyn, dafs 
wir durch mehrjäbrigeErfahrung 
unterrichtet, den Weg kennen 
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lernten, den wir zu gehen ha­
ben. Be}- dieser Rücksicht hoffen 
w i r ,  a l l g e m e i n e  U r t h e i l e  
werden- mit gröfserer Vorsicht 
, gegeben und durch einseitige Be-
urtheilung unsere uneigennützi­
ge, wichtige Absicht nicht ge­
schmälert werden. Partheiische, 
unzeitige Ausfälle können unse­
rer guten Sache nie schaden. 
Dorpat, im December 1805. 
Einige BemerTiungen, das Medici-
nalwesen betreffend. 
Von dem Herausgeher. 
X-Jam allgemeinen Wohl der Men­
schen, wird'jeut mehr als jemfils auf 
das Apothekervvesen, als einen wichti-
genTlieil des Medicinalwesens, geselin. 
Wie weit man darin schon ging» wird 
eine nachherige Anzeige von Apothe­
kerschulen in Frankreich beweisen. 
Früher habe ich schon in diesem Jahr­
buche und in eigenen Abhandlungen 
an einen hochverordneten Medicinal-
Ralh in Sc. Petersburg, Vorschläge zur 
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Errichtur/g der Apothekerschulen bey 
uns gemacht, und in der Hoffnung, 
datis scbon für diesen wichtigen Theil 
der Arieneikunst nachdrücklich gesorgt 
wird, theile ich hier noch einige Ge­
danken mit. Vielleicht bin ich so 
gliicklich, a 'uch hier einige Wahrhei­
ten an den Tag zu bringen. 
' Zuerst einige Bemerkungen über 
die Pflichten des Physicns gegen den 
Apotheker. — Ein jeder Mensch hat 
gev/isse Pflichten gegen Andere, heilig 
müssen sie ihm in jeder Lage seyn. So 
wie der Physicus Pflichten gegen sein 
Publ cum hat, mufs er sie auch gegen 
den Apotheker haben. Letzterer hat 
gegen den Physicus selbst keine andere 
P/iiclit, nis die, welche er seinem Pu­
blicum schuldig ist. Man hat den Apo­
theker dem Physicus streng subordi-
1 1  
nirt, und das mit Recht; doch hat 
rann hingegen dem Physicus manche 
Pflichten weniger genau angewiesen, 
und er kann sehr oft, besonders in 
Beziehung auf den Apotheker, zu 
"willkührlichen Handlungen verleitet 
werden. 
Wenn ein Physicus durch seine 
Aufmerksamkeit den Apotheker zur 
strengen Befolgung seiner Pflichten er­
muntern soll, so mufs er demselben 
die Würde und Wichtigkeit seines 
Standes einleuchtend machen, denn^ 
fühlt der Apotheker nicht selbst die 
Wichtigkeit seines Amtes, so sinkt er 
zum Handwerker herab und wird un­
tauglich. 
Es sey ein Arzt, Apothekisr, oder nach 
meinem Vorschlage (s. a.B, dies. Jahrb.) 
ein sogenannter Physiker. 
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Bey der Untersiicbiing der Apo­
theken mufj der Pbysicus mehr beleh­
rend zu Werk gehn; er mufs keine 
Gewalt haben, einen Apotheker zu 
verurtheilen, bevor er nicht untersucht 
und in Zeugen Gegenwart erwiesen 
hat, wie der Fehler, den der Apo-
ther beging, entstand; ob durch Un­
wissenheit oder Nachlässigkeit, oder 
durch einen unglücklichen Zufall. 
Giebt es wichtige Untersuchun­
gen, z. B. gewisser Gemische, so mufs 
der Physicus durch überzeugende un­
trügliche Versuche dem Apotheker 
seinen Fehler erweisen, und wenn 
Letzterer durch Gegenversuche seine 
Unschuld darthun kann, mufs eine 
solche Rechtfertigung ihm werden. 
Natürlich darf weder der Physicus, 
noch der Apotheker^ allein handeln; 
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es müssen Zeugen t sachverständige 
Zeugen Antheil nehmen. — Leider ist 
e s  o f t  d e r  F a l l ,  d a f s  d e r  P h y s i c u s  g e ­
radezu abspricht, ohne dafs ein Ue-
bereinkomraen mit Andern Statt fände; 
ist nun der Richter ein Mann^von Au­
torität, so schlägt er durch seinen 
Ausspruch den Unschuldigen mit dem 
Schuldigen nieder. Aber so kann die 
Pharmacia nie gedeihen, durch ein 
solches Verfahren setzt man den Apo­
theker in die Klasse gemeiner Men­
s c h e n ,  d i e  o h n e  S t r e n g e  k e i n e  
Pflicht kennen. — Ein Apothe­
ker hinwiederum, ' der bey der Beur-
theilung seiner Arbeiten nicht mitur-
theilen kann, steht weit unter der 
^V^rde seines Standes; — solche Sub­
jekte müssen allmählig ganz aufhören. 
Urtheile desPhysicus nach blo-
fser Anschauung solcher Präparate 
oder auch roher Arzeneymittel, die 
durchaus auf ihre Mischung chemisch 
geprüft werden müssen^ darf sich kein 
Physicus erlauben. Leider kann diefs 
oft geschehn, da die Physici gewohn­
lich Aerzte sind, und Aerzte selten mehr 
als die allgemeinsten Lehren der Che­
mie und Pharmacie kennen; ja ich 
kann leid,er mehr als ein Beispiel auf­
führen, wo Aerzte nicht einmal che­
mische Pieagenzien anzuwenden, viel­
weniger irgend eine Analyse anzustel­
len wufsten. Man sagt wohl, der 
Arzt könne ohnmöglich bey dem gro-
fseu Umfange seiner Wissenschaft, Che­
mie, Pharmacie u. dgl. gründlich er­
lernen; warum macht man aber den 
Arzt zum Physicus, warum fordert 
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man denn, dafs er den Apotheker 
b e u r t b e i l e n ,  s t r e n g  b e u r t f a e l l e a  
soll? — 
Sind ferner die schonenden Zu­
rechtweisungen des Physicus gegen den 
Apotheker wiederholentlich fruchtlos, 
handelt der Apotheker sogar aus Ei­
gennutz zum Nachtheil des Publicums; 
dann bedarf es wohl der strengsten 
Ahndung und Bestrafung. Selten wird 
ein ehrlicher und gebildeter Apotheker 
durch ein zufälliges Versöhn so viel 
schaden, als der eigennutsige Betrü­
ger, wenn Letzterer gleich nicht kennt-
jiifslos ist. 
Jeder Fehler in einer Apotheke 
darf nicht immer dem Apotheker selbst 
zu Schulden kommen, sondern es muls 
zugleich auf die Provisoren (ich meine 
hier auch jeden Gehülfen, da jeder 
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den Apotheker selbst oft zu repräsenti-
ren hat) Rücksicht genommen wer­
den; denn diese sind die eigenilichen 
Vorsteher der Apotheken. Demnach 
mufs kein Provisor, ohne examinirt 
zu seyn, in einer Apotheke aufgenom­
men werden; wenigstens müfste jeder 
Ankömmling von den Apothekern des 
Ortes, oder eigentlich von der Medi-
cinal-Behörde streng geprüft werden. 
Gehulfen oder Provisoren müssen eben 
so streng wie der Apotheker examinirt 
werden, denn sie können jederzeit in 
den Besitz einer Apotheke gelangen. 
Für die Gehülfen erwächst selbst eint 
grofser Nachtheil, wenn sie gelinder 
examinirt werden, nämlich der, dafs 
sie dann, wenn sie eine Apotheke 
übernehmen wollen.', bey dem Apo­
thekerexamen zurückgewiesen werden 
kön-
können und dadurch ihr Glück, oft auf 
immer zerstört wird. — Der Apothe­
ker, dem das Ganze zu übersehn und 
anzuordnen anvertraut ist, kann ohn-
möglich Jeden einzeln in seiner Officin 
und zu gleicher Zeit beobachten. 
Seine vornehmste Pflicht ist es, sich 
i) brauchbare Gehulfen oder Proviso-? 
ren zu wählen^ sie genau kennen zu 
lernen, und 2) durch eine strenge 
Anordnung des Ganzen, einen sichern 
Gang seiner Geschäfte zu erhalten. 
Ferner- mufs der Apotheker selbst, 
gleichsam wie der Physicus^ öfters die 
Arzneymittel prüfen, die seine Provi-* 
soren bereiteten. Nicht für den Phy-
sicus blofs, mufs zu gewissen Zeiten 
eine Revision Statt finden^ sondern 
immerwährend mufs der Apotheker 
solche unternehmen. 
IV. Band. B 
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Ist nun ein vorkommendes Ver­
sehn in einer Apotheke dem Provisor 
zuzuschreiben, so sey die erste Unter­
suchung ob er aus Unwissenheit oder 
Nachlifsigkeit fehlte und man verfahre 
darnach. — Gewöhnlich wurde, wenn 
der Provisor einen bedeutenden Feh­
ler machte, entweder wenig auf ihn 
Rücksicht genommen und die Schuld 
dem Apotheker gegeben, oder man 
bestrafte den Apotheker zugleich. Es 
war nicht genug, dafs durch den Fall 
sein Credit im Publicum von selbst sich 
schmälerte, sondern man versiegelte 
ihm auch wohl die Apotheke u. s. w. 
und untergrub nicht nur sein Glück, 
sondern nahm dem Staate vielleicht 
einen wirklich brauchbaren Bürger. 
Man sieht wie wichtig dieser Gegen­
stand ist. £s ist also sehr genau zu 
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untersuchen, ob der Apotheker durch 
grofse Nachlafsigkeit seinen Gehülfen 
zu groben Fehlern Anlafs gab, oder 
ob zufällig Einer fehlte. Nur durch ge*» 
hörige Auswahl der Provisoren und. 
Lehrlinge, nur durch Gewohnheit an 
strenge Ordnung und Thätigkeit und 
durch zweckmäfsige Anordnung der 
Arzeneymittel kann also solchen lie­
beln vorgebeugt werden. Hier sehii 
wir die Wohlthat welche Apotheker­
schulen uns erzeugen würden, hier 
sehn wir wie wichtig es ist die Provi­
soren oder Gehülfen streng zu exami-
niren und sie öffentlich zu authori-
siren. 
Demnach muls der Provisor noch 
besonders verantwortlich seyn. Zeigt' 
er Unwissenheit oder entstehen durch 
offenbare Nachläfsigkeiten mehrere 
B 2 
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Fehler, so mufs er entlassen werden. 
Ueberhaupt müfite ein Register über 
Untaugliche geführt und dagegen je­
der brauchbare Provisor ausgezeichnet 
•werden. Aber alles dieses fällt weg, 
wenn Apothekerschulen exisliren. 
Der Physicu» hat auch auf die 
Lehrlinge zu sehn. Er examinire dann 
und wann die Lehrlinge in den Apo­
theken, damit er von Zeit zu Zeit er­
fahre, wie v/eit sich die Sorgsamkeit 
der Lehrherrn in dieser Rucksicht er­
strecke. Besonders von dem Lehr­
herrn werde die Bildung der Lehrlinge 
gefordert, doch einigen Theil müssen 
die Provisoren ebenfalls daran haben. 
— Unser Zeitalter fordert es, dafs der 
Apotheker Gelehrter sey. Viele sind 
es zwar schon, aber doch noch sehr 
Wenige für das Ganza. Aus dieser Ur-
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Sache muTs, so lange nicht Apotheker-
Schulen existiren^ — der Physicus 
noch besonders auf die Erziehung der 
Lehrlinge aufmerksam machen. Man 
wälile aber auch allgemein gut erzoge­
ne Junglinge und sorge, dafs sie bey 
den practischen Arbeiten das Studium 
nicht vernachläfiigen; dafs sie — dem 
Gewinn des Principals zu Gunsten — 
das nicht wieder vergessen, was sie 
schon wufsten. Man schränke sich 
auch nicht blofs auf pharmaceutischo 
Wissenschaften ein, sondern Sorga 
auch für eine freie Ausbildung ihres 
Geistes und Veredlung des Herzens. 
Der Jüngling mufs denken lernen; 
nach seinem Verstände und veredeltem 
Gefühl, mufs er sich seine Pflichten 
selbst abstrahiren, sich selbst sein An­
trieb seyn können. Endlich mrd wis-
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senscbaftlJche Bildung'keinen Pharma-
ceuten gleichgültiger für den mechani­
schen Tbeil seiner Kunst machen; je­
der Vernünftige wird seine Kenntnisse 
besonders für sein Fach verwenden 
und in erlaubten Erholungssiunden sie 
welter ausdehnen. Wenn es Einzelne 
giebtj die aus Liebe zur Wissenschaft 
ihr Berufsgeschäft versäumen, so ist 
d a s  n u r  F o l g e  e i n e r  u n v o l l e n d e t e n  
Bildung oder Folge des unverant­
wortlichsten Leichtsinns. 
Der Pbysicus hat in Betreff des 
Arzeneyvorraihes viel Aufmerksamkeit 
zu beobachten, damit er nicht falsch 
urtheile. Es ist bekannt, dafs sehr vie­
le Physici alle Gefäfse, Schubläden 
und überhaupt Behältnisse in den Apo­
theken durchsuchen. Sehr oft hörte 
ich r dem Apotheker bittere Vorwürfe 
machen wenn z. B. herha virgae au-
reae, scabiosaej cardiacae u. dgl. 
entweder in den Fächern fehlten oder 
veraltet waren; einmal sah ich einen 
Physicus höchst erzürnt, als er oleuin 
asphahi veraltet vorfand, alle Ent­
schuldigungen ^  das Mittel sey in lo 
Jahren und länger nicht verlangt wor­
den, halfen nichts. So tadelt man 
den Apotheker oft^ wenn er manche 
Mittel, die vielleicht vor 50 Jahren 
Epoche machten und seitdem nicht 
wieder gebraucht wurden, nicht er­
neuerte. Diefs bestimmt naturlich den 
Apotheker sich selbst von den ältesten 
Mitteln Vorräthe zu halten, sie jähr­
lich zu verwerfen, wieder neu anzu­
kaufen und sofort, ohne einen Gran zu 
verbrauchen. Es resultirt daraus; der 
Physicus müsse mit dem jedesmaligen 
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Zustflnde der Ariencykunde genau 
vertraut seyn und nur von den ge­
bräuchlichen Mitteln Rechenschaft for­
dern. 
Eben lo unnutz wie die Beachtung 
veralteter Mittel ist auch das Geschäft 
ide« Physicus: die Menge jedes Arze-
neymittels in einer Apotheke zu berech­
nen. Nur bedeutende Lücken, die 
deutlich Vernachläfsigung verrathen, 
müssen gerügt werden; aber den Ab­
satz kann der Physicus nie beurtheilen. 
In d^m Werke des Herrn Profes­
sor Rem er, über policeyliche Chemie, 
sind mehrere Vorschriften zur Unter­
suchung der Apotheken gegeben, von 
welchen die mehresten bekannt sind. 
Wenn Hr. Prof. R. strenge Forderun­
gen macht, so setzt er voraus: ,,Es 
„giebt sehr viele Apotheker^ deren 
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,,Oßicinen man gar nicht zu untersu-
^jchen nöthig hätte > so vortrefflich 
-„sind sie eingerichtet, allein gegen die-
„se ist auch die Visitation nicht ange-
„ o r d n e t ,  s o n d e r n  a l l e i n  g e g e n  d i e  
„ p f l i c h t v e r g e f s n e n  B e t r ü g e r ,  
,,die eSj wie in jedem Stande, so auch 
,,in diesem giebt/' Kur kann Hr. 
Prof. R. diese Vorschrift nicht recht­
fertigen, wenn er S. 277 etc. sagt: 
j,xnan versiegle gleich zu Anfang der 
Visitation alle zu der Officin gehöri-
,,gen Zimmer, die Officin selbst aus­
genommen." So kann man nur bey 
p f l i c h  t v e r g e f s n e n  B e t r ü g e r n  
verfahren. Den rechtschaffnen Mann 
würde man kränken, ihn dadurch 
schon bestrafen und bey einer geschäft- , 
reichen Apotheke darf wohl kern Zim­
mer, auch nicht einen Augenblick, ver­
schlössen seyn. Oeftere und unver-
hoffte Beobachtung kann dem scharf­
sinnigen Physicus dieses Verfahren ent­
behrlich machen. Sehr Pvecht bat Hr. 
Prof. Kern er — und es leidet bey 
uns vorzuglich eine Anwendung — 
wenn er S. 277 fordert; ,,am sorgfäl-
j,tigsten sey man mit den Ofiicinen 
„kleiner Städte, woselbst der Betrug 
,,am leichtesten ist, und mit Officinen 
solcher Städte, wo sich nur eine Apo-
,,tbeke befindet^)." Aber da sollte 
So welfs ich aus einigen Landapotheken, 
da Ts man nur ein bitteres Extract vorrä-
tli ig hielt,  welches bald statt extractum 
' gcnlianae, bald statt extractum quas' 
siae, oder cardui benedicti u. s. w. ge' 
reicht wurde. Ferner dafs man die Apo­
theke, wie eine Krambude, zur Mittags­
zeit verschliefst und warten läfst bis die 
Zeit vorüber ist u. dgl. 
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man noch besonders darauf sehn, dafs 
in den Apotkeken der Handel mit Ma-
terialwaaren nicht überhand nähme, 
eben so müfste aber auch noch stren­
ger den Krämern der Handel mit Arze-
neywaaren untersagt werden. Zum Be-
>veise, dafs man im letztern Fall noch 
nicht streng genug war, darf ich nur 
mehrere Annoncen aus dem riga'schen 
Wochenblatt anführen, wo die Krä­
mer bald Niesewurz, bald Kampfer und 
noch viele Arzeneymittel, häufig aus­
bieten. 
Der Apothekerexamen"'^)murs vor 
allen Dingen sehr streng seyn, beson-
'ders da noch keine Apothekerschulen 
existiren. Durch eine zweckmäfsige 
Eben so auch der Gehülfen oder P/o» 
visoien. 
Strenge in dem Examen wird man den 
Kenntnifslosen zurückweisen und meh­
rere Fälle der Art werden zur Folge 
haben i) dafs die Apothekenbesitzer 
ihre Lehrlinge mit Sorgfalt erziehen 
und 2) dafs jeder Zurückgewiesene sich 
bestreben wird sich weiter auszubil­
den, was er jetzt mit wenigen Kosten 
auf den innländischen Universitäten 
kannj wo ihm die Lehre wenig oder 
nach Umständen nichts kostet und er 
nur für seinen Unterhak sorgen darf, — 
Jeder aber der keiner weitern Ausbil­
dung fähig ist, mufs sich von den Phar-
maceuten ausschliefse'n oder ausge­
schlossen werden. Lieber mögen Ein­
zelne leidenj als durch diese. Vielen 
geschadet werden. Wie schädlich die 
Examinatoren des Apothekers dem Pu­
blicum durch Nachsicht werden kön-
ay 
nen. Hegt klar am Tsge. Wenn sie 
z. B. einen Gehülfen mit Nachskht be­
handeln und dieser in kurzer Zeit eine 
Apotheke zu übernehmen hat. — 
Doch mufs man auf der andern 
5eile auch wieder nicht zu weit gehn ; 
man mufs nicht verlangen, dafs der 
Apotheker jede seiner Hülfswissen-
schaften so kenne, wie sie Derjenige 
kennt, der sich mit einer derselben 
ganz beschäftigt, wie 2. B. der Profes­
sor der Physik, Botanik, Chemie u. dgl. . 
.— Chemische Kenntnisse mufs derPhar-
maceut so viele besitzen^ dafs er in sei­
ner Kunst alle Anwendungen dersel­
ben machen und sich wissenschaftlich 
jeden vorkommenden Fall erklären 
könne. Botanik mufs er methodisch 
erlernt haben, damit er sich unter­
scheidende Merkmahle der Gewächse 
nach einer Methode selbst auffinden 
könne. Dann mufs der Pharmaceut 
eine genaue Kenntnifs der rohen Arze-
neymittel haben und in gewissen Fäl­
len auch durch chemische Mittel ihre 
Gute zu prüfen wissen. Dafs eina 
praktische Fertigkeit in der Bereitung 
der Arzeneymittel jeder Art ein we­
sentliche* Erfordernifs ist, versteht 
sich von selbst. 
Durch die Gnade unsers huld­
reichsten Landesvaters geben die 
errichteten Universitäten den Apothe­
kern volle Gelegenheit zu ihrer Aus­
bildung. Wir wollen hier nur betrach­
ten, welche Gelegenheit der Apothe­
ker schon auf der Universität Dorpat 
haben kann. Es versteht sich voa 
selbst, dafs alle dem Apotheker noth-
wendige HülfsWissenschaften gelehrt 
werden, als Mathematik, Physik, Na­
turgeschichte überhaupt, insbesondere 
Botanik, Mineralogie u. s. w. Che-
riie wird in jedem Seraester vorgetra­
gen. Pharmacie wird in jedem Jahre 
gelehrt, und zwar in allen ihren Thei-
len. Aber zu noch gröfserer Uebung 
wird noch besonders in eignen Vor­
lesungen pharmaceutische Receptir-
kunst, policejliche Chemie u. s. w. 
gelehrt. Eine Sammlung von allen 
chemischen Apparaten, pharmaceuti-
schen Werkzeugen^ chemischen und 
pharmaceutischen Präparaten; eine 
Sammlung von allen rohen Arzeney-
mitteln, stehn dem studirenden Phar-
inaceuten jederzeit zu Gebot. In dem 
chemischen Kabinett kann der Phar-
maceut zu allen'Zeiten unter der 
Aufsicht des Profefsors der Chemie ar-
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Leiten und durch wiederhohc An­
schauung der rohen Arzeneymittel sich 
voiikommen die Fertigkeit erwerben, 
die er nur in einer Apotheke erwirbt. 
Endlich liefert ihm die öffentliche Bi-
blioihek alle nothwendigen Werke 
zum Selbststudium. Läfst nun der 
Pharmaceut, wenn er studiren will, 
einige Jahre vorausgehn, die er in 
Apotheken zubringt, so kann er nach 
einem zvveckmäfs.igen Plan, auf der 
Universität bald den Grad seiner wis­
senschaftlichen Ausbildung erreichen, 
der nothig ist, um einer Apotheke 
vorzustehn. Der Aufenthalt in einer 
Apotheke ist immer vorher nothvven-
dig^ denn Nomenclatur und viele 
kleinlich scheinende Kenntnisse durch 
tiigliclie Uebung in einer Apotheke er­
lernt, erleichtern durchaus das Stu­
dium 
dium auf der UnIve^sitä^. Es ist hier 
gerade derselbe Fall, als wenn über­
haupt ein Jüngling die Universität be­
zieht, ohne sich durch Unterricht in 
Schulen vorbereitet zu haben. Die 
Zukunft wird es lehren, welchen gro-
fsen Nutzen die inländischen Universi­
täten auch in dieser Rücksicht leisten 
werden. 
Soll aber endlich die Bildung der 
Pharmaceuten mit gröfscrer Strenge 
bey uns betrieben werden ^  50 muf» 
man auch den Gebildeten auszeichnen, 
so mufs man durch Beförderung des­
selben, Andere ermuntern und gänz­
lich Unbrauchbare endlich gani aus-
schliefsen. 
' Werden nun noch Apothekerschu­
len errichtet, so wäre es wohl am 
zweckmäfsigsien, wenn man sie bey 
IV. Band. C 
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einer Universität (einführte, so auch 
bey Bildungsanstalten für Aerzte, de­
ren es aufser den Universitäten, in 
Rufsland gewifs sehr schätzbare und 
zweckniäfsig eingerichtete giebt, 
Pharinacentische Schulen in Frank­
reich , in Beziehung auf die in die­
sem Jahrbuche früher gemachten 
}~orschläge zur Einrichtung -phar' 
inaceutischer Schuleii in Rufsland. 
Es sollen in mehrern Städten 
Frankreichs pharmaceutische Schulen 
errichtet werden. Diese Schulen sol­
len das Recht haben ^  alle Junglinge, 
welche sich dena Studium der Pharma-
cie widmen wollen, zu prüfen und 
aufzunehmen; sie sollen auch beauf­
tragt werden, öfFentliche Lehren zu 
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oeben, die Aufsicht über die Studireji-o ' 
den zu fuhren, und den Obrigkeiten 
die vorkommenden Mifsbräuche anzu­
zeigen. 
Jede pharmaceutischeSchule wird 
jährlich auf ihre Kosten 3 Collegia le­
sen und sie mit den nöthigen Experi­
menten verbinden, nämlich 1) über 
Botanik und die Naturgeschichte der 
Heilmittel, 2) über Pharraacie und 
3) über Chemie. 
Die Pharmaceuten der Städte, 
welche pharmaceutische Schulen ha­
ben werden, müssen die Lehrlinge 
derselben in ein bey jeder Schule zu 
diesem Zweck befindliches Verzeichnifs 
einschreiben lassen, und jedem Lehr­
linge wird eine Ausfertigung über sei­
ne Inscription, die seinen Namen^ 
Vornamen u. s. w. enthält, gegeben 
C 2 
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werden. Diese Inscription muls mit 
jedem Jahre von neuem geschehen. 
In den Siädten, wo keine Schu­
len sind, werden die bey den Apothe­
kern befindlichen Lehrlinge in ein Re­
gister eingeachrieben, welches beson­
ders von der Policey gehalten wird. 
Keinem Lehrlinge soll es erlaubt 
seyn^ sich zu melden, um als Apothe­
ker seine Kunst üben zu dürfen, der 
nicht dieselbe Avenigstens g Jahre lang 
in den gesetzmäfsig bestehenden Apo­
theken ausgeübt hat. Diejenigen Lehr­
linge aber, welche die in einer phar-
maceutiscben Schule gehaltenen Vor­
lesungen 3 Jahre lang besucht haben, 
sollen, um angenommen zu werden, 
blofs gehalten seyn, noch 3 Jahre in 
einer von diesen pharmaceutischen 
Schulen zu bleiben. Denjenigen Lehr-
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Hilgen^ die alsPhartnaceuten der zwei­
ten Klasse, 3 Jahre lang in den mili-
lairischen oder bürgerlichen Hospitä­
lern gedient haben, soll diese Zeit von 
3 Jahren abgerechnet werden. 
Für jeden Cursus bezahlen die 
Lehrlinge höchstens 36 Franken. Es 
gehen der Aufnahme strenge Prüfun­
gen vorher, entweder in den Schulen 
oder durch ernannte Professoren. Es 
lollen drey Prüfungen Statt finden, 
zwey über die Theorie, von wxlchen 
die eine die Grundsätze der Kunst, 
und die zweite die Botanik und die 
Naturgeschichte der einfachen Apothe-
kerwaaren betreffen wird, und die 
dritte über den practischen Theil der 
Kunst. Diese wird wenigstens vier 
Tage dauern und wenigstens aus neun 
chemischen und pharmaceutischen Ope-
3S 
rationell bestehen. Der Aufzunehmen­
de mufs diese Operationen selbst ma­
chen u. s. f. Der Lehrling mufs wenig­
stens 25 Jahre all seyn und durch zwey 
Drittheile der Stimmen der Examinato­
ren aufgenommen seyn. Er erhält 
dann ein Diplom. 
Die pharmaceutischen Schulen 
werden einen Director ^  einen Scbatz-
meister und drey Professoren haben. 
Zuweilen, nach Umständen, Adjunc-
ten der Professoren. 
Die Pariser Schule wird vier Pro­
fessoren, und jeder Professor, sowie 
der Director, einen Adjunct haben. 
Der Director, der Schatzmeister 
und der adjungirte Director — oder 
nach Umständen ein Professor, sollen 
die Verwalter der Schule seyn. 
59 
Der Director wird auf fnnf, der 
Schat?,ineister auf drey Jahre erwählt. 
Die erste Besetzung der Verwaltungs­
stellen wird durch die Regierung ge­
schehen. 
Der Director kann die Versamm­
lungen zusammen berufen, doch mufs 
er es auch auf Verlangen der Profes­
soren. 
Der Schatzmeister hat die Einnah­
me und Ausgabe zu besorgen, worü­
ber er jährlich in einer Generalver­
sammlung der Schule, Rechnung ab­
zulegen hat. 
Jede pharmaceutische Schule wird 
jährlich vierCursus eröffnen, nämlich: 
j) über Botanik, 




Jeder der drey ersten mufs in ganz 
besonderer Beziehung mit der pharma-
ceutischen Wissenschaft stehen. Die 
beiden ersteren können von einem 
und demselben Professor besorgt wer­
den. Bey Schulen, welche Adjuncten-
stellen haben werden, dürfen die Ad­
junkten die Stellen der Professoren 
nur dann, wenn diese eine rechtmä-
fsige Verhinderung haben und mit Ge­
nehmigung der Schule vertreten. So­
wohl der Director, als auch der 
Schatzmeister, sollen den Professor 
vertreten können. 
Die Vorlesungen werden jährlich 
den isten Germinal anfangen und den 
isten FructifJor geschlossen werden; 
sie werden durch Anschlagszettel an­
gekündigt. 
Zu Eqde der Vorlesungen sollen 
'diejenigen, die sie besucht haben. 
Certificate darüber bekommen. Diese 
werden aber nicht anders als auf ein 
Zeugnifs des Professors, von dem flei-
fsigen Besuchen der Lectionen, er-
theilt werden. 
Zur Bezeugung des Fleifses der 
Studirenden wird jeder Professor ein 
Register über die Abwesenden und Ge­
genwärtigen halten^ in welches die 
Studirenden ihre Namen nach jeder 
Sitzung einzeichnen müssen, und au-
fserdem wird auch noch wöchentlich' 
wenigstens einmal ein Aufruf Statt fin­
den. 
Aus der Durchsicht dieses Regi­
sters, die zu Ende der Vorlesungen 
•.vorgenommen werden soll j wird sich 
der Fleifs der Studirenden ersehen las­
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sen, und sie werden keine Zeugnisse 
erhalten, als wenn sie niclit mehr als 
sechsmal, und jedesmal aus triftigen 
Gründen, abwesend gewesen sind. 
Die Schulen sollen berechtigt wer­
den, eine bettimmte Summe auf ihre 
Fonds zu einer jährlichen Preisverthei-
lung aufnehmen zu können. Zu dem 
Ende soll am Schlüsse eines jeden 
Schuljahres eine öffentliche Concur-
renz für eine jede der Wissenschaften, 
die in den Schulen gelehrt werden. 
Statt finden. 
Bey dem Verwaltungsbureau einer 
jeden Schule soll ein Piegister gehalten 
werden, in welches sich die Eleven, 
die sich bey den Apothekern der 
Städte, wo Schulen errichtet werden^ 
befinden, einschreiben müssen. Von 
dieser Inscription sollen sie einen von 
45 
der Verwaltung unterzeichneten Aus­
zug bekommen. 
Kein Eleve darf einen Apotheker 
verlassen, ohne es ihm y Tage vorher 
bekannt gemacht zu haben. 
Er soll gehalten seyn, ihn um ein 
Zeugnifs zu ersuchen, dafs er dieser 
Schuldigkeit wirklich nachgekomxnen 
ist. Im Fall es ihm der Apotheker 
verweigert, mufs der Eleve diese seine 
Erklärung vor dem Director der Schu­
le, oder vor dem Policeycommissair 
tbuu, der ihn eingeschrieben bat. 
Diese ganz allgemeine Anzeigt 
von den Schulen, die auf mehrern Bo­
gen nur so angezeigt werden könnte, 
wie sie in Frankreich nach gewissen 
Verordnungen eingerichtet werden sol­
len, wird hinreichen, die Möglichkeit 
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der Ausführung und die Art derselben 
zu zeigen. Doch kann die ganze An­
ordnung nicht zum Muster bey uns^ 
wenigstens nicht in allen Puncten die­
nen; man könnte ohne diese Weitläuf-
tigkeit doch noch;zweckmäfsigere Ein­
richtungen treffen. 
Hier schliefst sich aber noch die 
Verordnung über die Policey der Apo­
theker und über die Herbaristen oder 
Kräutersamrnler an. 
Diejenigen Apotheker^ welche sich 
in einer Stadt niederlassen wollen, wo 
eine andereSchiile, als diejenige, von 
der sie ihr Diplom erhalten haben, 
befindlich ist, sollen gehalten seyn, 
dieses bey der Verwaltung der Schule 
anzuzeigen, iind dieser, sowie auch 
den kompetenten Autoritäten, zugleich 
ihre B.eceptionsakte vorzulegen. 
Wenn 'ein' Apotheker stirbt, so 
darf die Wiitwe desselben seine offene 
Oftlcln noch ein Jahrlang unter der 
Bedingung fort halten^ dafs sie der 
Schule der Städte, in deren Bezirk die 
Stadt liegt etc. einen Eleven von wenig­
stens 22 Jahren vorstellt. 
Die Schule mufs sich von der Mo-
ralität und der Fähigkeit dieses Sub-
jects überzeugen und. dann einem Apo­
theker die Aufsicht über die in dersel­
ben vorzunehmenden Arbeiten über­
tragen. 
Wenn das Jahr verflossen ist, so 
ist es der Wittwe nicht mehr gestattet, 
noch ferner eine offene Ofticin zu 
h alten. 
Die Apotheken, Droguisten und 
Sppccreihändler werden jährlich we­
nigstens einmal visitirt. 
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Zu dem Ende wird der Director 
der pharmaceutischen Schule mit dem 
der medicinischen Schule übereinkom­
men, den Departementspräfejct und in 
Paris den Policeypräfect zu ersuchen^ 
einen Tag zur Visitation anzuberau­
men und einen Commissarius dazu zu 
erwählen. 
Für diese Visitation soll jeder 
Apotheker sechs Franken entrichten. 
Eben so die Droguisten. 
Die Herbaristen oder Kräuter-
sammler sollen in den Departements, 
in welchen pharmaceutische Schulen 
errichtet werden, von dem Director, 
dem Professor der Botanik und von ei­
nem Professor der Heilkunde exami-
nirt werden. Dieser Examen soll sich 
über ihre Kenntnifs der medicinischen 
Piianzen und über die zj.i dem Trock­
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nen und der Erhaltung dersellien no-
tbigen Yorsichtsregeln erstrecken. 
Dein in einer Schule aufgenom­
menen Herbaristen wird über seinen 
Examen ein von den Examinatoren un­
terzeichnetes Certificat ausgestellt. 
Jährlich sollen auch die Herbari­
sten von dem Director, dem Professor 
der Botanik und einem Professor 
der medicinischen Schule, visitirt 
werden. 
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BemerJiungen nher die Verfertigung 
des luinstlicheji Selterwassers, iils 
Supplement zu der 'voji dem Herrn 
y^potheker Schräder iti Berlin'^) be­
kannt gemachten Abhandlung. 
Von Hrn. Fr. CreiUz in Mitau. 
Ausser verschiedenen Bemerkun­
gen pvelche der Hr. Apotheker S chra-
der über mehrere Bereitungsartea 
dieses kunstlichen Mineralwassers 
maclit^ sucht derselbe besonders auE 
die Vorzüge der Meyer'schen Me­
thode die Aufmerksamkeit zu lenken. 
Da ich voraussetzen darf, dafs deii 
mehresten Pharmaceuten die Abhand­
lung des Herrn Schräder bekannt 
seya 
*) S. Berlinisches Jahrbuch der Pharma-
cie i8o3. 
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seyn und wo nicht j dafs man die an-« 
geführte Stelle nachlesen w^rd; so glau­
be ich das vom Hrn. Schräder Gber 
diesen Gegenstand Gesagte, nicht 
wiederholen zu dürfen. Demnach' 
werde ich gegenwärtig nur bemüht 
seyn, die sich uns über diesen Gegen­
stand dargebotenen eignen, Erfahrun­
gen, Vortheile und Ideen hier vorzu­
legen. 
Ganz einstimmig mit Hrn. Schrä­
der, gebeich der Meyer's eh en Be­
reitungsart, aus eben den Gri5nden^ 
vor allen bis jetzt bekannten den Vor­
zug. Ich selbst habe im verflossenen 
Sommer nach eben dieser Methode, 
nur mit einigen Abänderungen , Gele­
genheit gehabt, eine ziemliche Quan­
tität Selterwasser zu bereiten; das so­
wohl von hiesigen Aerzten als vom 
IV. BanJ. "O 
So 
Publico einstimmig darüber gefällte 
günstige Urtheil, giebt mir noch ein 
besonderes Recht, der Meinung des 
Hrn. Sehra d er beizustimmen. Nach 
'des Hrn. Apotheker Meyer's Vor­
schrift, sollen 3 Quart haltige Flaschen 
soweit mit Kohlensäure, aus karari­
schem Marmor durch verdünnte 
Schwefelsäure entwickelt, — angefüllt 
werden, dafs noch einige Unzen weni­
ger als der gewöhnliche luhalt einer 
Selterkrucke beträgt, darin zurück­
bleiben. Zur leichtern Bestimmung 
dieses Verhältnisses ist der Rauminhalt 
jeder Flasche bezeichnet. Man füllt 
nun j derselben mit Kohlensäure an, 
'schüttelt selbige unter bisweiligem Oelf-
nen des Stöpfsels , mit dem zurückge­
bliebnen Drittheil des Wassers, so lan­
ge bis keine Absorbtion der Kohlen­
säure mehr bemerkt wird. Sobald diefs 
nicht mehr Statt findet, schüttet iraii 
in jede Flasche 55 Gran gelöstes koh­
lensaures und seines Krystallwasser be­
raubten jNatrum und setzt das Schut­
tein wieder bis zu dem Zeitpunct fort, 
wo man keine weitere Einsaugung der 
Kohlensäure mehr bemerkt. Das hie-
durch entstandene säuerlich kohlen­
saure Natron wasser, wird nun, nach­
dem es durch ein leinenes Tuch gegos­
sen istj in Selterwasser Flaschen ge­
füllt und soviel reine ^  geruchlose Salz­
säure hinzugesetzt^ als zur Sättigung 
von 50 Gran des angewandtenNatron's 
erforderlich ist. Hierauf werden d.ie 
Flaschen fest zugepfropft. 
Da dergleichen 5 Berliner Quart 
haltende Flaschen, wenn man selbige 
nicht gerade besonders verfertigen 
D a 
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läfst, hier wo Glasgeräthschaften so 
schwer zu bekommen sind, nicht zu 
/erhalten sind, man also in Ermangelung 
derselben, vielleicht Flaschen von ver­
schiedener Gröfse nehmen mufste, wor­
aus die Unbequemlichkeit entsteht, dafs 
auch jeder Flasche eine verschiede­
ne, dem Inhalt derselben angemessene 
Quantität der Natronauflösung gege­
ben werden müfste, was, wenn man 
gewöhnliche Arbeitsleute zu diesem 
Geschäft brauchen will^ zu Irrungen, 
mithin zu Verschiedenheiten des Was­
sers Anlafs giebt. Da ferner der Zeit­
raum, welcher erforderlich ist, um 
ein Maafs Wasser mit Kohlensäure zu 
schwängern, auch, nicht sehr vergrö-
fsert werden darf, um eine mehr als 
noch einmal ',JO grofse Quantität auf 
eben die Art damit zu verbinden. Und 
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endlich, was noch mehr Erwägung 
verdient, da das Wasser, besonders j 
wenn die Entbindung von der Koh­
lensäure nicht rasch von stat­
ten gehtj — während der Entwicke-
lung, schon eine beträchtliche Quan­
tität davon verschluckt, welche, weil 
dieBouteillen jederzeit |  ihres Raumes 
mit Kohlensäure angefüllt werden, 
verlohren geht: — so habe ich um 
so vortheilhaft wie möglich zu arbeiten 
folgende Abänderungen getroffen. 
In eine beinah 9 Berliner Maafs 
haltende Bouteille giefse ich eine 
Quantität kohlensaure Natronauflö­
sung, die einem gleichen Volum Sel­
terwasser angemessen istj fülle darauf 
diese Bouteille ganz voll mit dem fri. 
«ehesten und reinsten Quellwasser«. 
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Mit dieser verdünnten Natronlösung 
fülle ich nun ziemlich grofse gläserne 
Miscbungsflaschen, unbekümmert wie 
viel ihr Rauminhalt beträgt, setze die­
se, indem zuvor mit eben der Natron-
auilösung die pneumatische Wanne*) 
Zu dieser Verrichtung besteht die pneu­
matische Wanne bey mir, aus einer ohn-
gefähr la Zoll Durchmesser haltenden 
und 4 Zoll hohen irdenen Schaale, in wel­
cher, ein Zoll vom obern Rande, eine Oeff-
nung befindlich ist, die durch eine drey 
Zoll lange und i Zoll Durchmesser hal­
tende Röhre verlängert ist. Das Wasser 
welches durch die Kohlensäure aus der 
Boutellle getrieben wird, /liefst durch 
die Röhre sogleich in eine andere unter-
gesetzteMischungsbouteille ; es geht also 
nicht nur nicht verlohren, sondern dieses 
Wasser bedarf auch nicht mehr soviel 
Kohlensäure zur Anschwängerung. 
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gefüllt istj auf die Entbindungsröhre 
lind treibe ohngefähr die Hälfte des 
Wassers durch Kohlensäure heraus. 
Die Quantität Kohlensäure ist hinrei­
chend, weil während der Entbindung 
schon eine ziemliche Quantität davon 
verschluckt wird. Nachdem das Was­
ser einige Minuten, unter bisweiligein 
Oefinen des Stöpfsels wiederholentlich 
geschüttelt worden, giefse ich dassel­
be durch einen, mit einem reinen 
Seihtuche bedeckten Trichter, in Sel­
terwasser-Kruge. Da diese aber nia 
von einerley Gröfse sind, so werden 
sie nicht geradezu vollgefüllt, sondern 
in jede derselben wird eine Quantität 
von 36 Unzen gegossen und das Feh­
lende mit fertigem Selterwasser er­
gänzt. Darauf wird die erforderliche 
Quantität Salzsäure mittelst eines ge­
nauen gläsernen Maafses hinzugesetzt 
und die Flaschen sogleich fest zuge­
pfropft. Durch dieses Verfahren wird 
das in jeder Bouteille befindliche Na­
tron In gleichem Verhältnifs mit Salz­
saure verbunden, was, im Fall man 
t 
die Bout€ilIen geradezu vollfüllen wur­
de, entweder bey jeder derselben eine 
Abänderung des Salzsäure-Quantums, 
oder Verschiedenheit des Wassers ver­
anlassen würde. Jenes ist von Arbeits­
leuten nicht mit Genauigkeit zu erwar­
ten^ und dies würde fehlerhaft seyn. 
Jeder wird finden j dafs auf diese 
Art nicht nur eine beträchtliche Menge 
Kohlensäure und Zeit erspart wird, 
sondern auch das Wasser, selbst bey 
dem Gebrauch gemeiner Arbeitsleute, 
in allen Krügen ein gleiches Verhält­
nifs der Bestandtheile haben wird. 
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Der kleine Uaterscbiedj welcher in 
verschiedenen Krügen an Kohlensäu­
regehalt Statt findet, ist zia übersehen, 
da selbst bey dem Trinken immer noch 
eine beträchtliche Quantität derselben 
yerlohren geht. 
/ Auf diese Art habe ich in einem 
Tage mit einer Mischungsflasche, ohne 
weitere Hülfe ^  mehr wie loo Kruge 
Selterwasser verfertigt. Bedarf man 
eine gröfsere Quantität, so kann die­
ser-Apparat um so vielmal vergröfsert 
werden, als der Absatz es erfordert. 
Zu diesem Ende setzt man auf eine lan-^ 
ge Tafel mehrere dergleichen Apparat® 
unter einander. Um aber nicht so 
>'iele Gefäfse zum Außangen des au$ 
denSchaalen fliefsenden Wassers zu he« 
dürfen, werden nur die an den Enden 
des Tisches stehenden Schaalen mit 
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Ausflufsröhren versehen', mit diesen 
Schaalen aber, wird das Wasser der 
übrigen durch zolldicke gläserne, 
gleichschenkliche Heber in Verbin­
dung gesetzt, wodurch der Wasser­
spiegel beständig in allen Schalen ia 
gleicher Hohe erhalten wird. 
Zur Entbindung der Kohlensäure 
ist Kreide, weil sie gewöhnlich Schwe-
felkiespuncte enthält und sonst noch 
v e r u n r e i n i g t  i s t ,  w i e  a u c h  H r .  S c h r ä ­
der bemerkte, nicht anzurathen; wes­
halb man Kararischen Marmor zu die­
sem Gebrauch anempfiehlt. Da dieser 
aber mit Schwierigkeiten zu bekom­
men ist, so versuchte ich statt dessen 
Muschelschaalen anzuwenden, welche 
ihre schleimige Substanz bereits durch 
langes Liegen an feuchter Luft verloh-
ren hatten. Nachdem diese gehörig 
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gereinigt und in ein feines Pulvsr ver­
wandelt waren, wurden iie mit ver­
dünnter Schwefelsäure (in 4 Theilen 
Wasser) Übergossen; allein die Entwi-
ckelung der Kohlensäure ging nur we­
nige Augenblicke rasch, bald aber 
sehr langsam von Statten, ob­
gleich ein grofser Ueberschufs von der 
Säure vorhanden war. Die Ursache 
dieser Erscheinung suchte ich in der 
festen Textur der Muscheln^ welche 
durch den Zutritt der Schwefelsäure 
noch mehr erhöht wird^ indem sich 
schwefelsaurer Kalk bildet^ der, in der 
vorhandenen geringen Quantität Was­
ser, als unauflöslicher Körper, den 
noch mit Kohlensäure verbundenen 
Antheil Kalk überzieht, wodurch die 
fernere Einwirkung der Schwefel­
säure darauf verzögert wird. Der 
6o 
Mangel an «ndern reinen Kalkarten 
veranlafste mich^ auf Mittel zu den­
ken, die sich mir entgegenstellenden 
Hindernisse aus dem Wege zu räu­
men. Ich fand diese in der Anwen­
dung der Berthollet^schen Ver­
wandtschaftsgesetze, und der Erfolg 
entsprach ganz Kleinen Erwartungen. 
Ich lösete nämlich in der mit Wasser 
verdünnten Schwefelsäure eben so viel 
salzsaures Natron auf, als concentrirte 
Schwefelsäure darin enthalten war; 
augenblicklich erfolgte eine sehr leb­
hafte Entbindung der Kohlensäure. 
Es wirkt hier die Schwefelsäure in 
Verhältnifs ihrer Masse und Verwandt­
schaftskraft auf das Natron ein, hie-
durch wird eine mit der wirkenden 
Schwefelsäure im Verhältnifs stehende 
Quantität der Salzsäure in ihrer Ver-
6i 
bindung mit dem Natron "geschwächt; 
man mufs daher diese Verbindong als 
aus Salziäure^ Schwefelsäure und Na­
tron bestehend betrachten, in wel­
cher kein Theil beider Säuren ganz 
frej, sondern mit Natron verbunden 
iit^ wohl aber sich im lockeren Zu­
stande seiner Verbindung befindet. 
Beide Säuren wirken also gleichzeitig 
auf die kohlensaure Kalkerde ein, in­
dem dies aber geschieht, geht von 
neuem eine Theilung der Kräfte vor 
sich. Es theilt nämlich der mit Salz 
und Schwefelsäure in Berührung ste--
hende Antheil des kohlensauren Kal­
kes, seine Verwandtschaft auch unter 
diese Säuren, die er zuvor blofs zur 
Bindung der Kohlensäure anwendete. 
Im Augenblick dieser Theilung aber 
überwältigt die Expansibilität der Koh­
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lensäure die Attraclion der 'durch 
Schwefel - und Salzsäure negativ ge­
schwächten Verwandtschaftskraft des 
Kalkes und entzieht sich vermöge ihres 
luftigen Aggregatzustandes der fernem 
Einwirkung der Verbindung. In 
diesem Augenblick bildet sich nun 
auch wegen überwiegender Kraft des 
Zusammenhanges schwefelsaurer Kalk, 
der sich aber nicht um die noch un-
zerlegten kohlensaure Kalktheilchen 
setzen kann, da die salzsauren jKalk-
theiichen ein Hindernifs dazwischen 
legen. Da nuii in jedem Moment so­
wohl Kohlensäure wegen ihres luftför-
migen Zustandes, als schwefelsaurer 
Kalk, wegen uberwiegender Kraft des 
Zusammenhanges, der Verbindung 
entzogen wird; so geht auch in jedem 
Zeitpuncte eine andere Vertheilung 
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der Kräfte vorsieh, bis diese alle im 
Gleichgewicht gegen einander stehen. 
Da es ausgemacht ist, dafs die 
Reinheit der Salzsäure beträchtlichen 
Einflufs auf den Wohlgeschmack des 
Selterwassers hat, so glaube ich schul­
dig zu seyn^ auch die zur Erreichung 
dieses Zweckes von mir gemachten 
Erfahrungen, hier mitzutheilen. 
Herr Meyer befreit die Salzsäu­
re von dem ihr gewöhnlichen Geruch 
dadurch, dafs er die, nach der preu-
fsischen Pharmacopöe bereitete Säure 
mit dem 3ten oder 4ten*Theil destillir-
tem Wasser verdünnt, und diefs bey 
blofs vorgelegter Vorlage wieder abde-
stillirt; diefs Verfahren wiederholt er 
so oft, bis die übergehende Salzsäure 
nicht allein geruchlos ist, sondern auch 
der, durch sie entbundenen Kohlen-
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S3ure, keinen Geruch mitlbeilt. Herr 
Schräder hat eben dies dadurch er­
reicht, wenn er 3 Theile einer Salz­
säure, die sich gegen das Wasser ver­
hielt wie] 113 : 100, mit einem Theil 
destilllrtes Wasser verdünnte und nun 
soviel davon abzog, bis die ubergehen­
de Säure keinen Geruch mehr hatte. 
Auf diese Art ist es mir zwar auch ge­
lungen, indessen hatte die geruchlose 
Säure nach 48 Stunden den Salzsäure-
Geruch wieder angenommen, was 
wahrscheinlich hineingefallner Staub 
bewirkte. Die Stärke der Säure be­
günstigt diese Zersetzung; denn eine 
andere Quantität derselben Säure, nur 
mit Wasser verdünnt, war nach meh­
reren Tagen noch geruchlos, obgleich 




Mein Verfahren^ die Salzsäure ge­
ruchlos darzustellen, gründet sich au£ 
die Geruch und Farbe beraubende 
Kraft der Kohle; der Entdeckung des, 
für die Wissenschaft leider zu früh ent­
r i s s e n e n ,  v e r d i e n s t v o l l e n L o w i t z ,  
Es besteht in Folgendem. Einen glä­
sernen Trichter fülle ich unten mit 
gröblich, oben mit fein gestossenen 
frisch ausgeglüheten Holzkohlen einer 
weichen Holzart und lassedie nach der 
preufsischen Pharmacopoe bereitete, 
mit z Theilen destillirtem Wasser ver­
dünnte Salzsäure durchtröpfeln. Hie-
durch erreiche ich meine Absicht, 
Ich glaube schliefsen zu dürfen, 
dafs der Geruch der Salzsäure 
nicht durch Aufnahme des Sauer­
stoffs bewirkt wird^ sondern sein Da-
seyn dem Wasjerstoff zu verdanken 
IV. Baad. E 
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h a t ;  w e n i g s t e n s  h a b e  i c h  b e m e r k t ,  d a  T s  
geruchlose Salzsäure, in welcher Tan­
nenholz lag, bald wieder den eigen-
thümlichen Geruch annahm. 
Sowohl bey der angegebnen Ver-
fahrungsart des Hrn. Schräder, als 
nach der meinigen j bleibt in der Mi­
schungsflasche Kohlensäure zurück, die 
sich durch Trübung des hineingehäng­
ten Kalkwassers zu erkennen giebf, 
diefs hat zu der irrigen Vermuthung 
Anlafs gegeben, dafs das Wasser so­
viel Kohlensäure aufgenommen habe, 
als dasselbe aufzunehmen vermögend 
ist. Diefs ist aber ungegründet, denn 
das Wasser ist wirklich noch im Stan­
de eine beträchtliche Menge Kohlen­
säure aufzunehmen^ ohne dafs der 
Druck vermehrt und die Temperatur 
erniedrigt werden dürfte. Aber zur 
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Bindung desjenigen Antheils, welcher 
nach dem oftmals wiederholten Schüt­
teln und Oejffnen der Flasche zurück 
bleibt, ist das schon zum Theil gesät­
tigte Wasser untauglich, indem die 
Lineingetretene atmosphärische Luft 
demselben, ein nicht zu überwältigen­
des Hindernifs in den Weg legt, wel­
ches darin besteht^ dafs auch sie An­
ziehung zur Kohlensäure äufsert. 
Schuttelt man aber dieses Wasser von 
neuem, mit reiner, nicht durch atmos­
phärische Luft verunreinigter, Kohlen­
säure, in welchem Fall das erwähnte 
Hindernifs nicht zu besorgen ist, so 
nimmt es noch eine beträchtliche 
Quantität von derselben auf; wo­
von ich mich durch vergleichende Ver­
suche überzeugt habe. — Ein zu wie­
derholten Malen mit reiner Kohlensäu-
E a 
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re geschwängertes Wasser^ konnte ich, 
nach dem die erforderliche Quantität 
Salzsäure zugesetzt war^ nicht in glä­
sernen Flaschen aufbewahren^ denn 
obgleich sie von starkem Glase waren, 
so wurden sie doch gröfstentheils zer­
sprengt. Wenn man nun die Vorrich­
tung treffen würde ^  dafs der durch 
'Absorbtion der Kohlensäure in der 
Mischungsfiasche entstehende verdünn­
t e  L u f t r a u m ,  b e y  d e m  O e f F n e n «  d e s  
Stöpfsels^ nicht durch atmosphärische 
Luft^ sondern durch Kohlensäure ins 
Gleichgewicht gesetzt würde; so könn­
te man vielleicht auf diese Art das vom 
Bürger Paul angekündigte, starke 
Selterwasser verfertigen, ohne dafs 
man, wie er, einer Compressions-
Maschine bedürfte. Doch mufs ich hier 
noch bemerken, dafs vielleicht die 
^9 
Kohlensaure bey dem Schütteln mit 
Wasser, besonders mit Natron halti­
gem Wasser, eine Mischungsänderung 
erleide, wodurch ein Theil derselben 
der Vereinigung mit Wasser wider­
steht, was jedoch jederzeit von der 
Quantität der angewandten Kohlensäu­
re abhängt, nachdem diese nämlich 
mehr oder weniger Lichtstofl (?) in 
ihrer Mischung enthält, mit welchem 
die Kraft — der Vereinigung mit Was­
ser zu widerstehen — im gleichen Ver» 
hältnifs zu wachsen scheint. 
Die häufig gemachte Bemerkung, 
dafs das natürliche Selterwasser zwar 
nicht so stark wie das künstliche brau­
set ^  dagegen seine Kohlensäure län­
ger als dieses behält, rührt gewifs 
nicht allein von der im natürlichen 
Selterwasser befindlichen geringeren 
yo 
Quantität derselben her, sondern die 
.Verschiedenheit beider^ dunkt mich, 
ist in dem Mischungsverhältnifi der 
Kohlensäure zu suchen. Man verglei­
che nur diejenige Kohlensäure, welche 
man aus irgend einem kohlensauren 
Salze durch concentrirte, aber nicht 
rauchende, Schwefelsäure entbunden 
hat, mit derjenigen, welche aus dem­
selben Salze, aber durch verdünnte 
Schwefelsäure (wenigstens mit 4 Theii-
len Wasser) entbunden ist. Erstere be­
sitzt einen erstickenden, Husten erre­
genden Geruch und erscheint bey dem 
Zutritt der atmosphärischen Luft in 
Dampfgestalt; letztere hat einen mil­
den Geruch, erscheint in Gasform 
.und wird in gröfserer Menge von dem 
Wasser verschluckt. Ueberhaupt neh­
men die Eigenschaften der durch con-
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centrirte Schwefelsäure - entbundenen 
Keblensäure immer mehr ab, dagegen 
die Mischbarkeit niit Wasser immer 
mehr zunimmt, je gröfser das Verhält-
nifs des Wassers zur Schwefelsäure ist, 
welche zur Entwickelung angewandt 
wird. — Was ist aber der Grund die­
ser Verschiedenheiten? diese Frage 
tnufs sich jedem Denker aufdringen. 
Wenn ich es nun wage durch diese 
Blätter meine Hj^othese über diese 
Erscheinung mitzutheilen, so halte ich 
es für nöthig den Leser um Nachsicht 
zu bitten und dafs er sich hüte ein vor­
eiliges, ungerechtes Urtheil über mich 
Äu fällen, wenn er das Nachfolgende 
nicht sogleich einleuchtend und mit 
der jetzigen Theorie im Widerspruche 
findet; ich mufs meine Bitte nochmals 
wiederholen, indem ich den erwähn­
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ten Unastand um so eher zu befurch­
ten habe, da ich hier nur aphoristi­
sche Sätze vortragen kann. Mehrere 
Erscheinungen geben mir Veranlassung 
den Grund dieser Verschiedenheit in 
dem verschiedenen Verhältnifs der un­
wägbaren Stoffe zu.suchen, denn wäh­
rend die Schwefelsäure mit Wasser ver­
dünnt wirdj nimmt man, aufser Entwi-
ckelung einiger Luftbläschen, keine an­
dere Erscheinung als Wärmeerzeugung 
wahr, hieraus schliefse ich, dafs die 
durch concentrirte Schwefelsäure ent­
wickelte Kohlensäure eine gröfsere 
Quantität Lichtstoff enthält, als die 
durch mit Wasser verdünnte Schwe­
felsäure entbundene Kohlensäure. Es 
scheint überhaupt der LichtstofF die säu-
rende Ursache aller Körper zu seyn ; auch 
in deraSauerstolFgas (Wassersäurenach 
W i n t e r l )  n e l i m e  i c h  als expandiren-
des Fluidum den lichtzeugenden Stoff 
an, dflgegen in dem Wasserstoffgas 
(Wasserbase W.) als expandirendes 
Fluidum den wärmeerzeugenden Stoff. 
Doch verbinde ich aber mit beiden an­
dere Begriffe, wie es bisher der Fall 
war; diese aber hier auseinander zu 
setzen, würde nicht nur den Plan ge­
genwärtiger Schrift überschreiten^ son­
dern um diese mit den gehörigen 
Gründen zu unterstützen, auch zu 
weitläuftig werden. Erlauben es mir 
aber in der Folge meine äufsern Ver­
bältnisse, so werde ich mit Vergnügen 
an dem gehörigen Orte, die zur An­
nahme jener Hypothese mich bestim­
menden Gründe mittheilen 
So consequent es aclieint, einigen Iij 
ponderabilien z. B. Liclit und Wärme 
eine speciellere Wirksamkeit «uzusclirel-
ben, als es gewöhnlich geschieht, so 
darf doch der Empiriker so lange nicht 
eeine Zuflucht zu unwägbaren Stoffen 
oder gar höhern Kräften etc. nehmen, 
als er die Erscheinungen durch bekannte 
Stoffe erklären kann. Kann er es nicht, 
6o ist es oft eine mangelhafte Untersu­
chung der Umstände, die ihn daran hin­
dert. Was hilft es uns, wenn wir ein 
Band, einen Geist u. dgl. annehmen, 
um die sogenannten todten Stoffe zij 
binden oder ihnenThätigkeit zu geben? 
was hilft uns die Vorstellung, dafs in 
der anorgischen Natur ein belebender 
Geist, wie in der organischen Natur 
herrsche? Haben wir denn mehr als 
die ältesten Chemiker, die in den Ele« 
menten die höheru Wesen sahen, oder 
die Chemiker des jüngst verflosssnen 
Jahrhunderts, welche Pflogiston, Licht 
und Wärmestoff zur Erklärung annah­
men ? 
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In dem von Hrn. C. angefiibrten Fall 
scbeint mir die Annahme eines Licht« 
stofFes als mitwirkend nicht nöthig, es 
läfst sich gerade auch nach den Ber-
thollet'schen Gesetzen der Verwandt­
schaft die Erscheinung erklären, und 
vielleicht naturgemäfs. Wenn die 
Kohlensäure, aus kohlensauren Mischun­
gen , durch concentrirte Schwefel­
säure entwickelt streng, durchdringend 
u. s. w. wird, so liegt das in der Zerse­
tzung der Schwefelsäure. Einmal, wena 
die Schwefelsäure im concentrirten Zu­
stande auf die kohlensauren Mischungen 
gegossen wird, ist ihre Wirksamkeit be­
schränkt, die Adhäsion ihrer Theilchea 
ist *u grofs, und die Basis der gewählten 
kohlensauren Mischung kann auf die 
Schwefelsäure einwirken; die Schwefel« 
säure verhalt sich so mehr passiv. Dana 
aber, wenn die Schwefelsäure verdünnt 
ist, wenn also die Adhäsion ihrer TheiU 
eben verringert wird, so äufsert sie eine 
freiere Wirksamkeit; sie verhält) 'sich 
mehr activ, und die Basis der kohlen« 
«aurea Mischung mehr passiv, wodurch 
die Kohlensäure mehr frey werden, sich 
in gröfserer Menge entwickeln mufs. Im 
ersten Fall geht schweflichte Säure mit 
der geringen Menge Kohlensäure in die 
Mischung, Im letztern Fall entwickelt 
«ich die Kohlensäure rein und häufiger. 
Ich glaube selbst mehrere Mal durch zer-
fallnen, etwas Kohlensäure enthalten­
den, Kalk, Kali u. dgl, mit sehr concen-
trirter Schwefelsäure, dieEntstehung voa 
«chweflichter Säure bemerkt] zu haben. 
Ist aber das bekannte Beispiel, von dem 
Verhalten des metallischen Eisens zur 
concentrirten imd verdünnten Schwefel­
säure, hier nicht passend, wo im ersten 
Fall die Schwefelsäure zersetzt, im zwei­
ten Fall aber das Wasser zersetzt und 
Wasserstoffgas entwickelt wird? 
Hat man in der strengern Kohlensäu­
re die echweflichte Säure zu finden ge­
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sucht? und gesetzt'man hätte sie,nicht 
gefunden, konnte die schweflichte Saure 
nicht mit der Kohlensäure ein eignes 
Gemisch darstellen? — C. 
'J'^orschlag zur Bereitung der con» 
centrirten Essigsäure aus rohem Es­
sig j und über das EyerlSl. 
Von Demselben, 
Man sättige eine beliebige Quanti­
tät Kreide mit rohem Essig, fihrire die 
'Auflösung, rauche sie bis zur Hälfte 
ab, und setze, nachdem sie erkaltet 
ist, so lange von einer Auflösung des 
schwefelsauren Natron's hinzu, als 
noch ein Niederschlag erfolgt. Der Nie­
derschlag wird in einem leinenen Tu­
che ausgeprefst und mit etwas Wasser 
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abgefpuhlt. Die noch schwefelsauren 
Kalk enthaltende essigsaure Natronauf­
losung, wird nun bis zum Crystallisa-
tionspunct abgeraucht, und das essig-
saureNatron durch Abkühlung zur Cry-
stallisation befördert, wobey die zu­
ckerartigen und schleimigen Theile in 
der nicht crystallisirenden Lauge zu­
rückbleiben werden. Nachdem die 
Lauge wiederholentlich zur Crystalli-
sation befördert wurde, und entwe­
der gar keine oder sehr wenige stark 
gefärbte Crystalle anschiefsen, rauche 
man die Lauge bis zur Trockenheit ab, 
bringe das Salz in einem eisernen Ge­
schirre über gelindem Kohlenfeuer in 
Flufs, und erhalte dasselbe so lange 
in diesem Zustande^ bis die Masse 
eine fast schwarze Farbe angenommen 
hat, welche von den halb verkohlten 
schleimigen und ähnlichen Theilchen 
herrührt, die nun im Wasser unauf­
löslich sind *). Durch Auflösung der 
schwarzen Masse in Wasser und darauf 
folgende Filtration scheidet man die 
kohligen Stoffe, und die Lauge wird 
nun aufs neue essigsaures Natron lie­
fern. Obgleich das auf diese Weise er­
haltene Salz keine weifse Farbe besitzt, 
So hoffe ich doch, dafs es zur Berei­
tung einer ziemlich starken Essigsäure» 
brauchbar seyn wird; besonders wenn 
man bey der Zerlegung nicht zu we­
nig Schwefelsäure anwendet. 
DaTs bey dem Verkohlen kein zu hoher 
Feuersgrad angewendet werden darf, 
halte ich fast für überflüssig zu erinnejn, 
da es bekannt ist, dafs das essigsaure 
Natron, so wie d;e Essigsaize über­
haupt« im Feuer zerstört wird. d. yf. 
so 
Die Säure, welche wenigstens ge­
gen das Ende der Destillation bran­
dig erscheinen wird, kann durch Pvec-
tification über frisch ausgeklühtera Koh­
lenpulver völlig von diesem Geruch 
befreyt werden. Dieses Mittel ist zu 
ähnlichem Zweck schon hinlänglich be­
kannt, ich führe es aber hier beson­
ders an: weil einige Chemiker eu die­
sem Zweck Braunsteinoxyd vorschla­
gen, was mit der Theorie nach Lavoi-
sier zwar hinlänglich übereinstimmt, 
auch, wenn die Essigsäure nicht bran­
dig ist, öfters zweckraäfsig gefunden 
ist; allein eine sehr braune brandige 
Essigsäure konnte ich durch wieder­
holte Digestion und Rectification über 
Braunsteinoxyd nicht ganz rein dar­
stellen, Hingegen eine andere Por­
tion derselben Säure, weiche mit so 
I viel 
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viel frisch ausgegluheten Kohlenstaube 
vermengt war, dafs es breiartig wurde, ' 
reinigte, ich durch eine einzige Recti-
fication, und der brandige Geruch 
war ganz verschwunden. 
Bereitung des Eyerols. 
Gewöhnlich bereitet man das Eyer-
öl, welches als Arzeneymittel bey uns 
nur zuweilen gebraucht wird, indem 
man eine beliebige Menge Eyer hart 
kocht, die Dotter von dem Weifsen 
trennt, und erstere, nachdem sie bis 
zur öligen Beschaffenheit über dem 
Feuer gerührt wurden, in einer war­
men Presse ausprefst. Nach dieser 
Verfahrungsart bleibt das Eyweifs un­
benutzt; da der Apotheker aber die­
ses z. B. zur Althäpasta benutzen kann, 
IV. Ban<!. F 
so kann man auch folgenderweise ver­
fahren. Man trenne zuerst das Weifse 
Von dem Gelben und erwärme letzte-
jes für sich über gelindem Kohlen­
feuer, unter starkem Umrühren, bis 
es ölig geworden ist, worauf man auf 
die gewöhnliche Weise verfährt. Von 
60 Eyern erhielt ich 5 Unzen Oel. — 
Gebraucht der Apotheker nun nicht 
das Eyweis zur Akhäpasta, so wird er 
es mit Vortheil zum Kitten zerbrocli-
ner Mörser, Gläser u. dgl. anwenden 
können, welche Gelegenheit sich ge-
wifs in jeder Apotheke darbietet. Ich 
habe zu diesem Zweck 3 Drachmen 
ungelöschten Kalk zum Weifi.en eines 
Ey es als das beste Verhältnifs gefun­
den. Diese Masse schnell auf Lein­
wandstreifen getragen und über den 
E-ifs des zersprungenen Gefäfses gelegt. 
So 
raacliL dasselbe wieder zur Aufbewah­
rung; jeder wäfsrigen und geistigen^ 
nur nicht sauren oder alkahschen Flüs­
sigkeit anwendbar, was auch schon 
H a g e n in seinem Lehrbuche der Apo­
thekerkunst anzeigte. 
\Untersuchn?ig eines 'verfälschtest 
Bernsteinsalzes. 
Von Hrn. Friedr, Bratidenburg*). 
Es ist bekannt, dafs der Apothe­
ker selbst bey dem besten Willen oft 
F 2 
Diese Bemerkung des Hrn. B. ist zwar 
nicht neu, da wir das saure schwefel­
saure Kali schon von Mehrern angezeigt 
finden, z.B. inEberinayer's tabellarischer 
Uebersicht etc. p. 3., Tromrasdorfi'a 
Handbuch der pharm. Experimentalche-
mie p. 140.-14*- s. w.; doch kann sie 
gezwungen ist^ verschiedene Mittel von 
gewinnsüchtigen Materialisten ru kau­
fen, sehr oft schon aus der Ursache, 
weil es ihm seine häusliche Gelegen­
heit nicht erlaubt ihre Verfertigung 
selbst zu übernehmen. Der Apothe­
ker kann in solchen Fällen also nicht 
wachsam genug seyn. Die Bernstein­
säure (Sa/ siiccini) gehört vorzüglich 
mit zu denjenigen Producter. die der 
Apotheker fast nie Gelegenheit selbst 
2U bereiten hat^ der theure Preis der­
selben ist wohl die Hauptursache^ dafs 
sie so häufigen Verfälschungen unter-
als eine bestätigende Erfahrung hier an­
geführt werden. Neulich zeigte Herr 
Willmanns im Trommsdorff'sehen, 
Journal der Pharmacie B. 13. ites. Stück 
S. 41. nochmals die Verfälschung mii 
schwefelsaurer Talkerde. C. 
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werfen ist. Bald nahmen die Materia­
listen Salmiak und gelben Mehlzucker, 
bald saures weinsteinsaures Kali 
oder noch andere Salze, die sie mit 
Bernsteinöl übertLinchten u. dgl. Alle 
diese Betrugereien zu endecken finden, 
wir hinlängliche Vorschriften in den 
vorzüglicheren pharmaceutischen Hand­
büchern ; jetzt ist mir aber eine Art der 
Betrugerey vorgekommen, die wenig­
stens in Rufiland nicht so allgemein be­
kannt seyn wird. In dieser Voraus­
setzung hoffe ich diese von mir ent­
deckte Verfälschungsart*) hier öffent"« 
lieh bekannt machen zu dürfen. 
Versuche, 
a )  Die mir zur Untersuchung uber-
gebene Bernsteinsäure besafs eine hell-
*) Die in Deutschland schon bekannt ist. 
d. Red. 
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braune Farbe und war federartig kry-
' stallisirt, jedoch waren die einzelnen 
Krystalle nicht deutlich zu unterschei­
den, sondern nach Art der gewöhnli­
chen Bernsteinsäure unförmlich zusam­
men geklebt. 
h) Der Geschmack dieser Krystalle 
war stark sauer, nachher ein wenig sal­
zig. Der Geruch zeigte die Gegen­
wart der Bernsteinsäure. 
" c) Ein Theil der Krystalle erforderte 
bey +15" 3 Theile Wasser zur Auf­
lösung*). 
' Jj In der Auflösung erregte kohlen­
saures Kali keine Trübung. 
Schon diese Leichtauflösllclikelt ist 
ein Zeichen der Verfälschung, da 
die ganz reineBernsteinsäure bey+50'^ !'• 
25 Theile Wasser, ölhaltige Säure bey 
gleicher Temperatur gegen 90 TheUe 
Wasser erfoidert. d. Red. 
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e) Salpetersaures Silber erzeugte ei­
nen geringen Niederschlag. . 
/) Etwas von dieser Säure mit koh­
lensaurem Kali zusammengerieben und 
erhitzt, entwickelte gar kein Ammo­
nium. 
g) 2.5 Theile dieser Crystalle wur­
den mit absolutem Alkohol digerirt, 
sodann auf ein tarirtes Filtrum ge­
bracht , das rückständige Salz mit AU 
kohol gehörig abgewaschen und ge­
trocknet. Es waren a Theile aufgelo-
set worden. Der Alkohol hatte Bern-
steinöl, aber nicht die geringste Quan­
tität Bernsteinsäure aufgelöset. 
Ji) In einer Auflösung dieses Salzes 
in destillirtem Wasser, brachte sali-
saurer Baryt sogleich einen häufigen 
•Niederschlag hervor; der Niederschlag 
lösete sich weder in Salpetersäure nocli 
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in Salzsäure. Essigsaures Bley gab 
auch einen Niederschlag*). 
i) 30 Tbeile dieses Salzes verlohren 
durch viertelstundiges Glühen i4Thei-
le. Der Rückstand lösete sich 7iem-
lich schwer in destillirtem Wasser auf 
und schmeckte nur wenig sauer; salz­
saurer Baryt gab gleich eine starke 
Trübung. 
h) 2 Theile dieses Salzes wurden 
mit einem Theil Kohlenpulver ge­
mengt und eine Stunde hindurch ge­
glüht; die Masse lösete sich zum Theil 
in Wasser und ertheilte demselben ei­
nen ätzenden Geschmack. Als ich ei­
nige Tropfen verdünnte Schwefelsäure 
hinzusetzte, wurde sogleich Hydro-
*) Man prüft gewöhnlich mit salpetersau' 
ren Blpy. d. Rtd. 
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thionsaure entwickelt, dann erfolgte 
ein gelber Niederschlags der sich wie 
Schwefel verhielt. 
l) In eine gesättigte Auflösung die­
ses Salzes tröpfelte ich eine gesättigte 
Auflösung der reinen Weinsteinsäure, 
es erfolgte sogleich ein weifser Nieder­
schlag, der sich nach allen damit an­
gestellten Proben wie saures weinstein­
saures Kali verhielt*). 
Es folgt also aus diesen Versuchen, 
dafs dieses Bernsteinsalz nichts anders 
als schwefelsaures Kali mit Bernsteinöl 
vermischt ist, ausserdem auch wohl 
Diese Prüfung mit Weinsteingäure kann 
nur dann gelingen, -wrenn man sehr con-
centrirte Auflösungen hat und man muf« 
erst das Verhältnifs vorsichtig suchen, 
wo der Niederschlag siehtBar wird. 
9» 
einen'geringen Antheil salzsaures Kali 
oder Natron. 
Der Gehalt an Salzsaure wird 
durch Versuch e, der Schwefelsäure 
durch h, i und Aj der Kaligehalt 
durch Ti und ly u»d der Zustand des 
schwefelsauren Salzes durch a dar^ 
gethan. . > 
JLtwas Uber die Darstellung eines 
reinen Eisessigs aus essigsauren 
Bley. 
Von Hrn^ Friedrich Brandenburg, 
Die concentrirte Essigsäure gera­
dezu aus essigsaurem Bley mittelst 
Schwefelsäure darzustellen, ist wie be­
kannt mit mancherley Schwierigkeiten 
v e r k n ü p f t ,  u n d  w a s  a u c h  H r .  D ö r f f u r t  
mit Recht bemerkt: nur Sache für ge­
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übte Arbeiter; gewöhnlich enthalt das 
Destillat ausser Bley auch noch viel 
schwefligte Säure, wovon es, selbst 
durch wiederholte Rectificationen, nur 
sehr schwer zu reinigen ist"''). Der 
Grund, dafs auf diesem Wege die Säure 
so stark mit schwefligter Säure verun-
* )  B u c h b o l z  e r l e i c l i t e r t  d u r c h  e i n  r i c h ­
tig angegebnes Verhältnifs der Substan­
zen die Arbeit (s. Trommsd. Journ. dd 
Pharm. B, 12. S. 70). Er lehrt die conj 
centrirte Essigsäure ganz rein darstel^ 
len und bemerkt nur die einaige Schwie-
Tigkeit, dafs die Pietorten nicht zu rei-
j. nigeu sind. Doch auch diesen Umstand 
macht B. dadurch weniger wlchtig> 
wenn er in grofsen Retorten operireu 
läfst, in welchen die Arbeits — 4 mal 
vorgenommen werden kann , da das Vo-
him des Hückstandes nicht sehr grofa 
ist. .1 ä. Red. 
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reinigt wird, ist wohl in der'grofsen 
Verwandtschaft des Bleyes zum Sauer­
stoff und in der schnellen Einwirkung 
der Schwefelsäure auf das essigsaure 
Bley*) zu suchen. In dem Grade als 
die Schwefelsäure das essigsaure Bley 
xerlegt und die Essigsäure ausscheidet, 
wird nach der höhern oder niedrigem 
Temperatur die man dabey anwendet, 
bald mehr bald weniger Schwefelsäure 
in schwefligte Säure verwandelt, in­
dem sich der Sauerstoff mit dem un­
vollkommenen Bleyoxyde zum voll-
kommnen Bleyoxyde verbindet. We­
gen der Flüchtigkeit der schwefligten 
Säure mufs nun das Destillat hiemit 
verunreinigt werden. Indessen scheint 
•) Aber auch wohl in dem VerhältniCs der 
Substanzen. d. Red. 
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mir der Kohlenstoff der Essigsäure vor­
züglich bey höherer Temperatur, mit 
zur Bildung der schwefligten Säura 
beizutragen. Als ich 8 Unzen essig­
saure« Bley mit 4 Unzen vollkomra-
ner, ganz weifser Schwefelsäure, einer 
Destillation unterwarf, war das erste 
Destillat von beinahe zwey Unzen, 
dann folgte etwas später schon schwef-
ligte Säure und Essigsäure, und der 
Geruch der letzteren wie auch der Ge­
schmack war unverkennbar nach zer-f 
«etzter Essigsäure. Hier wird wahr­
scheinlich bey der erhöhten Tempera­
tur ein Theil KohleastofF frey und ver­
bindet sich mit einem Theil Sauerstoff 
der Schwefelsäure zur Kohlenstoffsäu-
re, zum Theil auch zum Kohlenstoff-
'oxyd (?). 
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Auf diesem Wegfe läfst sich"' also 
diÄ concentrirte Essigsäure nicht mit 
Vortheil aus dem essigsauren Bley ge­
winnen, auch nicht so concentriren, 
dafs das specifische Gewicht dieser 
Säure neben dem Eisessig des Herrn 
Lo witz bestehen könnte. Und doch 
wäre es in der That kein geringer Vor­
theil für den Pharmaceuten^ wenn 
man das essigsaure Bley, dieses w^ohl-
feile Mittelsalz, an die Stelle des so 
theuren essigsauren Kali's oder Na-
tron's anwenden könnte. Schon seit 
einer Reihe von Jahren bemüheten 
sich mehrere Chemiker sowohl durch 
Hülfe einfacher als doppelter Zer­
setzungen jenen Endzweck zu errei­
chen J manche Vorschläge wurden ge­
macht, die aber doch alle nicht zur 
9'» 
völligen Zufriedenheit <Ier Chemiker 
nnd Pharmaceuten ausfielen^). 
Neulich machte mein Freund 
Krüger in Rostock**) eine von ihm 
*) Wenn die Rede vom concentririea Es­
aig und nicht vom Eisessig seyn soll, so 
läfst sich das Gesagte "widerlegen. Bey 
dem von Hrn. B. angegebnen Verhältnifs 
mufs freilich der Erfolg nachtlieüig seyn; 
n i m m t  m a n  a b e r  n a c h  E u c h h o l z  4  
Pfund essigsaures Blev, 18 Unzen, Q 
Drachmen und i Scrupel concentrirte 
Schwefelsäure die mit 29^ Unze Wasser 
verdünnt ist und rektificirt das Destillat 
über Bleizucker, so ist kein Zweifel 
mehr die concentrirte Essigsäure rein zu 
erhalten. Nur müssen Pharmaceuteii 
die sich des Bleizuckers dazu bedienen, 
das Destillat vorsichtig prüfen z, B. mit 
salzsauren Salzen. - d. Py.ed. 
**) S. IrommsdorEfs Journal der Pharma-
cis ß. IX. St. 1. S, 57. 5g, 
9^ 
erfundene Methode bekannt, nach 
welcher er rothgegluheten gemeinen 
Eisenvitriol (schwefelsaures Eisen) zur 
Zerlegung des essigsauren Bleies an-
etnpßeblt. Ich mufs aber gestehen, dafs-
ich auf diesem Wege zwar eine Blei­
freie, aber keinesweges von brenzlich­
ter Essigsäure befreit gewesene Essig­
säure erhalten konnte; auch war sie 
lange nicht so starke als die nach 
Lowitz'ens Methode bereitete*). 
Da-
•) Sollte nicht das sthwächere oder stär­
kere Glühen des schwefelsauren Eisens 
beträchdichen Einflufs auf das.Gelingen 
oder Mislingen dieser Methode haben? 
denn im Fall zu lange geglüht wird, ver­
liert das Eisenoxyd zuviel Schwefelsäure, 
welche doch nothwendig ist, da das 
Eisenoxyd nicht die hier erforderliche 
Wirkung auf das essigsaure Bley leisten 
würde. 
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Daher sann ich auf ein anderes Mittel 
und glaube es in dem sauren schwefel­
sauren Kali gefunden zu haben. 
Das saure schwefelsaure Kali ist 
bekanntlich zuerst von Lowitz*)zur 
Bereitung des Eisessigs aus essigsauren 
Kali oder Natron anempfohlen wor­
den, aber bereits wieder von ihm ver­
worfen, indem er jetzt durch einen 
gröfsern Zusatz von concentrirter 
Schwefelsäure, eine gröfsere Concen-
iration der Essigsäure bewirkt. Das 
saure schwefelsaure Kali, das ich zu 
den Versuchen anwandte, bereitete 
ich mir nach der Vorschrift der Fhar-
macopöea borussicW^^) 1799^ wobey 
* )  S .  G r e l l ' «  c h e m i s c h e  A n a a l e n  1 7 9 0 .  
B. I. S. 304. 1794. 1801. d, Red. 
In der Pharmacopöe ist nur dat Kali 
sulphuticum vorgeschrieben. d.R. 
IV. BanJ. G 
9S 
ich nur noch anmerke, dafs ich Schwe­
felsäure anwandte, deren specilische 
Schwere 1,920 war. Ich bin über­
zeugt, dafs man es nach dieser Vor­
schrift am wohlfeilsten und richtigsten 
znachen kann. Um zu dieser Ueber-
zeugung zu gelangen, stellte ich vor­
läufig folgenden Versuch an, ohne hier 
schon ein bestimmtes Verhältnifs in der 
Zusammensetzung zu nehmen. 
1) Vier Unzen sehr fein zerriebenes 
essigsaures Bley mischte ich mit Q Un­
zen ebenfalls fein gepulvertem saurem 
schwefelsaurem Kali, das in beträchtli­
cher Hitze, von der Wäfsrigkeit mög­
lichst befreit war. Nachdem die Sub­
stanzen genau vermengt waren, schüt­
tete ich das Gemenge in eine Tubulat 
Retorte j lutirte einen geräumigen 
Kolben an und gab, nachdem das Lu­
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tum völlig trocken "war, gelinde« 
Feuef. Schon bey dieser gelinden Er-« 
vvärmung, stiegen welfse Dämpfe aus 
der Mischung, die sich im Halse der 
Retorte zu Tropfen verdichteten. Die 
übergehende Flüssigkeit war klar; ich 
destillirte so lange als bey einem glei­
chem Grade der Temperatur noch Säu­
re überging. Alsdann nahm ich die 
.Vorlage ab^ und gofs das Destillat in 
ein tarirt&s Glas mit eingeriebenem 
Stöpsel; das Uebergegangne wog zwey 
Unzen und eine Drachme. Den Rück­
stand erhitzte ich aufs neue und erhielt 
bey stärkerer Hitze noch beinahe zvvey 
Drachmen einer etwas gelblich gefärb­
ten, mit brenzlichter Säure verunrei­
nigter Essigsäure. Das erste Destillat 
hatte folgende Eigenschaften: 
n. ~ 
lOO 
1. War es weifs^ dampfte etwas 
und besafs einen sehr angenehmen, 
erquickenden, sehr flüchtigen Gerucb, 
und einen äufserst starken, aber rein 
sauren Geschmack ^ ohne alles Brenz­
lichte. 
2. Wurde es nicht getrübt oder 
bräunlich gefärbt, wenn ich eine 
Drachme der Säure mit vier Drach­
men Wasser mischte, in zwey Theile 
theilte, ' und mit^ hydrotbionsaurem 
Wasser oder Hydrothion-Schwefel­
ammonium vermischte, (Also kein 
Bley in der Mischung.) 
3. Erfolgte keine Trübung durch 
hiniugeseixten essigsauren Baryt. (Al­
so keine Schwefelsäure.) 
4. War das specifische Gewicht 
meiner Säure 1,120. Als ich sie einer 
künstlichen Kälte von 3—4 Grad R. 
l O I  
flcsseizte, erfolgte keine Crystallisa-
tion. 
Aus diesem vorläufigen Vcrsucho 
folgerte ich^ dafs man auf diesem 
Wege allerdings eine chemisch-reine 
Essigsäure gev^innen könne, und der 
Vortheil wohl beträchtlich sey. Ich 
hielt es demnach für noihwendig, eine 
gröfsere Menge saures schwefelsaures 
Kali zu nehmen, um bey einer mäfsi-
gen Erhitzung alles essigsaure Bley zu 
zerlegen^ und schritt nun zum 2ten 
Versuch. 
2) Vier Unzen von dem Crystall-
wasser möglichst befreites und sehr 
fein gepulvertes essigsaures Bley *), 
*) Das Crystallwasser des essigsauren Bleyc» 
möglichst zu entfernen, ist bekanntlich 
wegen seiner Klebrigkeit mit mancberley 
.Schwierigkeiten verbunden. Es gelang 
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.vermengte ich", wie bey dem ersten 
Versuch, mit zehn Unzen saurem 
ischwefelsaurem Kali, welches in einer 
mäfsigen Glühhitze auch seines Cry-
Stallwassers beraubt worden war. Das 
.Gemenge schüttete ich nun in eine 
mir die Entfernung des Crystallwassers 
am besten mit kleinen Portionen. Ei­
nige Handgriffe dabey möchten hier 
nicht am unrechten Orte stehn. 2 bis 
5 Unzen essigsaures Bley schütte man in 
eine göräuraige etwas flache Pfanne und 
erwärme sie etwas; das Salz wird leicht 
«erfliefsen, worauf man die Pfanne von 
dem Feuer entfernt und sie eine Zeitlang 
hin imd herschwingt. Sobald dieMasse 
«rkaltet, erwärme man sie wieder und 
verfahre wie vorher so lange bis das Salz 
vollkommen ausgetrocknet ist. Dafs das 
Salz nie zu stark erhitzt werden darf, 
bedarf wohl keiner Erinnerung. 
der VerJ, 
Tubulatretorte und verfuhr übrigens 
vv'ie.bey dem ersten Versuch. 
Die Säure ging theils in Tropfen^ 
tbeils in Dämpfen über, wobey vor­
züglich gegen das Ende das Feuer 
ziemlich verstärkt werden mufste. 
Kach geendigter Destillation nahm ich 
den Kolben ab und gofs das Destillat 
in ein tarirtes Glas. Das Destillat 
vv^og genau eine Unze 5 Drachmen, 
und besafs folgende Eigenschaften: 
1) War die Säure weifsj^ hatte 
einen höchst stechenden, ungemein 
scharfen Geruch und sehr reinen und 
sauren scharfen Gescnmack. 
2) Essigsaurer Baryt, Hydrothion-' 
Schwefelammonium und hydrothion-
saures Wasser erregten keine Trü-
3) Etwas von der Säure in einem 
silbernen Löffel erwärmt und an die 
Flamrae eines Lichtes gehalten, ver­
brannte mit blaulichter Flamme. 
4) Als ich 2 Drachmen der Säure 
einer Temperatur von R. aus­
setzte, fand ich sie nach einer halben 
Stunde in eine derbe crystallinische 
Masse verwandelt* Dasselbe erfolgte 
^bis zum 6°, bey 8° konnte ich 
aber keine Crystallisation mehr be­
wirken. 
5) War das specifische Gewicht 
der Säure 1,325 *). 
*) Das geringere absolute, aber gröfsere 
«pecifiscb« Gewicht de« Destillats des 
zweiten Versuches, zeigt wohl, dafs 
beim ersten V. die Austrocknung der Sal­
ze nicht vollkommen geschah, ei. Red. 
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Aus diesem Allen ergiebt sich nun 
als Resultat, dafs mein Eisessig von 
d e m  E i s e s s i g  d e s  H r n .  L o w i s z  i a  
nichts Wesentlichen verschieden w^ar; 
obgleich in der specifischen Schwere 
eine Abweichung Statt findet *). 
3ter Versuch. Zwölf Unzen sau­
res schwefelsaures Kali mischte ich mit 
vier Unzen essigsaurem Bley^ unter 
den vorher angegebnen Bedingungen, 
und unterwarf das Gemenge einer De-
atillation. Das Destillat betrug an 
Gewicht genau eine Unze, vier und 
eine halbe Drachme. Es folgt also 
hieraus. Dafs das Verhältnifs von lo 
Unzen geglGhetem saurem schwefelsau­
rem Kalij nach dem 2ten Versuch, ZVL 
*) Der Lowitz's che Eisessig unterschei­
det sich noch dadurch , dafs er erst bey 
dem 10° jR, flüssig eracbeint, d. Red, 
loS 
vier,Unzen getrocknetem essigsaurem 
Bley, (Wohl das richtigste Verhältnifs 
sey. 
Ob diese Methode, den Eisessig zu 
bereiten, wohlfeiler ist, als die übri­
gen, überlasse ich dem Ausspruch der 
Chemiker und Pharmaceuten, die sich 
mit diesecn Gegenstande beschäftigen 
.werden. 
Aus la Unzen gewöhnlichem 
schwefelsaurem Kali (lartarus vi-
triolatiis) und 6 Unzen concentrirter 
Schwefelsäure, erhielt ich nach viertel­
stündigen Durchgluhen i6 Unzen sau­
res schwefelsaures Kali. Zehn Unzen 
'desselben sind hinreichend, wie der 
zweite Versuch Jehrt, 4 Unzen essig-* 
saures Bley vollkommen zu zersetzen 
und eine Unze und 5 Drachmen Eises­
sig darzustellen, ^ 
loy 
Das schwefelsaure Kall 'wird in 
der Pharmacie häufig als Nebenpro-
duct gewonnen, z. B. bey der Destil­
lation der Salpetersäure, Reinigung 
der Pottasche u. dgl., ist aber auch 
aufserdem im Handel sehr wohlfeil. 
Aus einer Mischung von 3 Pfund 
(zu 12 Unzen gerechnet) und vier Un­
z e n  s a u r e m  s c h w e f e l s a u r e m  K a l i  u n d '  
16 Unzen essigsaurem Bley, erhielt ich 
unter den angegebnen Umständen bei­
nahe sieben Unzen chemisch reinen 
Eisessig 
• •*) Zieht man die zur Bereitung des sauren 
schwefelsauren Kali und die zur Aus-i 
Trocknung der Salze erforderliche Zeit iij 
Betracht, wobey zugleich besondere Auf« 
merksamkeit erfordert wird, damit keins 
zu grofse Hitze, besonders bey dem Aus­
trocknen des essigsauren Bleies ange-
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vrandt werde: erwägt man dagegen, 
dafs nach Lowitz (Sclierer Journ, d, 
Chem. B. i.) loo Theile essigsaures Kali 
6i Theile Eisessig liefern, folglich i2 Un­
zen essigsaures Kali und i6 Unzen 
Schwefelsäure eine gleiche Quaniität 
Eisessig geben, als ein Gemenge von 3 
medicioischen Pfunden und vier Unzen 
«aurem schwefelsaurem Kali und sech­
zehn Unzen von allem Cr^'stallisations-
wasser befreitem essigsauren^ Bley giebt: 
so düifen wir vorstehende Kisreitungsart 
der Lowitz'schen wohl nicht vor-
«iehn. Da sich aber diese Methode mit 
jener vortheilhaft vereinigen läfst, indem 
man beide abwechselnd anwenden kann, 
r  j i ä m l i c h  d e n  R ü c k s t a n d  n a < f h  d e r  L o ­
witz'schen Methode (das saure schwe­
felsaure Kali, wenn essigsaures Kali 
nach L. mit Schwefelsäure behandelt 
•wurde) und überhaupt die Benutzung 
des schwefelsauren Kali, als ein Neben­
produkt, nicht unvortheilhaft ist; so 
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verdient die hier vorstehende Methode 
auch in diesen Kücksichten die Prüfung 
des pharmaceutischen und chemischen 
Publicum«. d. Red^ 
lieber die Tituctura f erri acs" 
t i c  i .  
Von dem Herausgeber. 
In dem dritten Bande dieses Jahr­
b u c h e s  S .  1 ^ 5 .  u .  f .  w u r d e  d i e  K J a p -
roth'sche Methode diese Tinctur 
2U bereiten, mitgetbeilt, und S. i^S 
machte ich die Bemerkung: ob man 
nicht an feuchter Luft zerfallenes, 
braunrothes Eisenoxyd zur Vereinfa­
chung der Operation, geradezu an-
fvenden könne. Kurz darauf stellte 
ich in dieser Absicht selbst einige 
HO 
Versuche" an, von welchen ich hier 
das Wesentlichste mittheilen will. 
Es wurde eine Quantität ganz 
reine Eisenfeilspäne, angefeuchtet der 
Luft ausgesetzt und so lange das mäfsi-
ge Anfeuchten wiederholt, bis das Ei­
sen gänzlich zu einem rothbraunen 
Oxyd zerfallen war. Alsdann liefs ich 
nach der Westendorf'schen Art 
und wie es in Tromsdorfs Hand­
buch der pharmaceutischen Experi-
mentalchenaie, die letzte Auflage, be­
schrieben ist, concentrirten Essig de-
stilliren. 
Zwey Unzen dieser Essigsäure und 
eine halbe Unze des Eisenoxyds ver­
mischte ich, das Gefäfs wurde am Bo­
den sehr warm, die Flüssigkeit färbte 
sich stark braun, crystallisirte aber bey 
der Erkaltung. Geschäfte unterbra< 
J1 i 
eben die Untersuchung, und ich mufs-
te die Masse einige Wochen verschlos­
sen stehn lassen. Nach dieser Zeit 
nahm ich etwas von derselben und 
schütte es in genannten concentrirten 
Essig; er wurde sehr stark braun ge­
färbt, war fast undurchsichtig ohne 
trübe zu seyn und gab mit Essigäther 
und Alkohol eine schöne Tinctur. 
Zur Probe liefs ich die Tinctur meh­
rere Wochen stehn und sie erhielt sich 
vollkommen. 
Die Masse gab mit dem Essig in 
mehrern Verhältnissen immer eine 
braune Tinctur. Später nahm ich 6 
Drachmen Essigsäure und eine Drach­
me des oben genannten Eisenoxyds, 
die Tinctur wurde, ziemlich stark, 
doch eine genaue Beobachtung konnte 
ich nachher nicht anstellen, da im 
I la 
Versehn die Flüssigkeit weggegossen 
war. 
Doch möchte aus diesen vorläufi­
gen Versuchen hervorgehn, dafs die 
genannte Tinctur sich auf diese Weise 
wohl bereiten lasse, und vielleicht 
auch^ dafs man dieselbe von verschie­
dener Stärke nach dem Wunsche des 
Arztes bereiten könne. Vielleicht läfst 
sich die crystallisirte Masse sehr lange 
unverändert aufheben, und man kann 
denn beliebig, mit dieser Masse und 
concentrirtem Essig, die Tinctur im­
mer frisch bereiten. — Auf jeden 
Fall verdient dieses Mittel eine gröfse-
re Aufmerksamkeit der hiesigen Aerz-
le, als es bisher auf sich zog. 
113 
Noch einige Bemerkungen über den 
leichten Salzäther 
Herr Gehlen (s, im 8« H. des 
neuen alJgem. Journals der Chemie) 
.nahm die Säure dem Salzäther durch 
eine weinsteinsaure Kaliauflösung, 
und sein Aether^ bey der gelindesten 
Wärme rectificirt, hätte eine speci-
fische Schwere von 0,345. 
B u c h o l z  (s. seinAlmanach 1805) 
fand, dafs zum leichtern Gewinnen 
des Salzäthers das salzsaure Natron 
blofs verprasseln, nicht durchglühen 
und schmelzen dürfe, die Schwefel­
säure möglichst concentrirt, der Al­
kohol möglichst wasserfrey seyn müs­
sen ; auch dafs die behuthsamsteRegie-
S. dies, Jabib, 3. Band S. 121, u. f, 
IV. Band. H 
i i 4  
rung des Feuers, die mogliclfste Ab­
kühlung der Vorlage und der äther-
haltigen Flüssigkeit, aus welcher der 
Saizäther abgeschieden werden soll, 
a u f s e r  d e n  v o n  G e h l e n  u n d  B a s s e  
angegebnen Vorsichtsmaafsregeln, er­
forderlich sey. Das specifische Gewicht 
des Salzäthers, den Herr B. bereitete, 
war bey 10° R. 0,825 ^  und dio 
Menge desselben von 10 Unzen Alko­
hol, eben so viel Schwefelsäure und 
ä4 Unzen Kochsalz, betrug eine Unze 
und i-l Drachme. 
Herr Nasse '^) vermuthet, dafs 
bey der Salzäthererzeugung der Sauer­
stoff EinHufs habe, wozu ihn die gro-
f s e  A e h n l i c h k e i t  d e s  B a s s e ' s c h e n  
Salzäthers mit dem durch das salzsau-
*3 S. neues allgemeines Journal der Che­
mie von G e hl en. B, H. 6. S.658« 
re Zinn gebildeten, (leitet, obgleich 
e r  d i e  Q u e l l e  d e s s e l b e n  n a c h  B a s s e ' s  
Verfahren nicht gleich ersähe. Er 
stellte dieserhalb einen Versuch an. 
Es wurde ein sorgfältig bereitetes Ge­
misch von i6 Unzen Akohol von o^^/ 
mit eben so viel Schwefelsäure von 
spec. Gewicht, auf ein Gemenge 
von 32 Unzen zusammengeschmolze­
nem noch warm zerriebenem Kochsalze 
mit einer Unze rothem Quecksilber­
oxyd gegossen. Nachdem das Ganze 
la Stunden ruhig stand, wurde an 
dem ersten Tage sehr gelinde Wärme 
gegeben, uud diese den 2ten und 3ten 
Tag, bis zur Trockenheit des Rück­
standes, verstärkt. Das Destillat wuri 
de auf den Rückstand zurückgegossen, 
und, nachdem 3 Unzen Wasser vorge­
schlagen und aufs beste lutirt war, 
H 3 
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wieder 12 Vmen abgezogen. Der Ae-
liier betrug (ohne das was sieb verflüch­
tigte) über zwey Unzen Salzäther, der 
durch etwas Ammonium von anhän­
gender Säure befreit wurde> und nach 
Hrn. Gehlen's Zeugnifs mit dem 
Basse^schen Aether die gröfste 
Aehnlichkeit, sellist einige im Ge­
schmack haben soll. Herr N. glaubt 
so diesen Aether mit weniger Schwie­
rigkeit zu bereiten. 
Fortgesetzte BemerJmngen über die 
Prüfung des Guajac's 
Herr Prof. Schaub gab die Aetz-
lange als ein Prüfungsmittel des Gua-
j a c s  a u f  C o l o p h o n i u m  a n .  H r .  T h i  e -
*) S. 3. B. dieses Jahrb. S. 187. 
» n a n n  w u r d i g t ß  d i e s e n  V o r s c h l f l g  * )  
und stellte mehrere Versuche zu die­
sem Zweck an, da es sehr bekannt 
ist, dafs die eigentlichen Harze unter 
verschiedenen Umständen von den rei­
nen Alkalien aufgelöset werden. Es 
war Hrn.T. auffallend, warum gerade 
das Colophonium eine Ausnahme ma­
chen sollte. Er lösete Colophonium 
in Alkohol auf^ schlug es mit Wasser 
nieder, und fand, dafs es sich unter 
mehrern Umständen vollkommen in 
Aetzlaugeauflösete. Eben so wurde es 
auch von dem ätzenden Ammonium 
aufgelöset, wenn man das gepulverte 
Harz mit demselben schüttelte und 
einige Stunden stehen liefs. Ferner 
lösete Hr. T. gleiche Theile Guajac 
*) S. Berlin, Jahrb. d. Pharmacie 1804. 
S. 34 u. f. 
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und Colopbonium in Alkoliol auf, und 
bemerkte, dafs die Auflösung mit vie­
lem Wasser zersetzt (z. B, auf |  Loth 
Auflösung 2 bis 3 Unzen Wasser) 
durch Aetzlauge ganz klar wurde^ 
hingegen die Auflösung mit weniger 
Wasser zersetzt (z. B. auf § Loth der 
Auflösung eben so viel Wasser) durch 
plötzlich und im Ueberflufs zu gesetz­
te Aetzlauge, einen schleimigen Bo­
densatz behielt. Aber auch selbst die­
ser wurde durch Zusatz von Wasser 
aufgelöset. Letzteres beweiset, dafs 
der Bodensatz eine wahre Harzseife 
und nicht bloFs Colophonium war. 
Das Resultat giebt sich hier von selbst. 
Auch mit andern Verhältnissen des Co-
lophonium's zum Guajac bemerkte 
Hr, T. ähnliche Erfolge; eben so 
mit dem Jalappenharz. Hrn. Prof. 
'19 
S c h a u b ' s  P r ü f u n g s m e t h o d e  I s t  a l s o  
trüglich und kann nur unter folgenden 
Umständen gelten: i) wfinn die Auf-i 
lösung mit der geringsten Quantität 
Alkohol geschah; 2) durch sehr wenig 
Wasser gefällt und 3) die Aetzlauge ' 
aehr concentrirt genommen wurde. 
Herr T. achlägt ein untrüglicheres Mit*« 
tel vor, welches sich darauf gründet,; 
dafs das echte Guajak selbst in höherer 
Temperatur im Terpenthinöl unauflös­
lich ist^ hingegen alle Fichten - und 
Tannenharze sich schon in gelinder 
Wärme darin auflösen. Man erhi<« 
t z e  d e m n a c h  e i n e n  T h e i l  d e s  
z u  u n t e r s u c h e n d e n H a r z e s  m i t  
v i e r T h e i l e n  r e c t i f i c i r t e n T e r - i  
p e n t h i n ö l  f a s t  b i s  z u m  S i e d e n ,  
in einem Glase. Das reine Gua-
jak wird das erkaltete Terpenthinöl 
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nicht verandern, hingegen beigemisch­
tes Colopbonium es färben, und durch 
"Verdampfen des Oels wird man das­
selbe oder ein anderes Harz erhalten. 
D i e s e l b e  V e r f a h r u n g s a r t  g i l t  a u c h  f ü r  
das Jalappenharz. Herr T. gedenkt 
auch einer Verfälschung des Guajacs 
mit Bernstein. Nachdem er einen 
Theil des verdächtigen Guajacs mit 
Terpenthinöl digerirt hatte^ war leiz-
t^res braun und der Ruckstand ein 
'Aggregat aus Sand^ Steinchen und 
Bernsteingrau«. 
1 2 t  
Fortgesetzte Bemerhingen Uber das 
essigsaure Qiiecksilber 
Es wird von dem Hrn. Lichten­
berg**) ebenfalls die Vorschrift der 
p r e u f s i s c h e n P h a r m a c o p ö e ,  d a s  e s s i g ­
s a u r e  Q u e c k s i l b e r  a u s  r o t h e m  
Q u e c k s i l b e r o x y d  d u r c h  A u f ­
lösen und Abdunsten mit Es­
sig zu bereiten, getadelt. Die 
"Vorschrift rothes Quecks-ilberoxyd zu 
wählen bestimmt gegen die andere Me­
thode mit unvollkommnem Quecksil­
beroxyd einen Unterschied, wie er 
zwischen ätzenden und milden salzsau« 
len Quecksilber Statt findet. Raucht 
M, s. den 2. Band des russischen Jahr­
buches der Pharmacie S. 123 u. f. 
S. berlinisches Jahrbuch d. Pharm, igo^, 
S. 312. 
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man die AuflosufTg des rothen Oxyds 
nicht behutsam ab, so werde das Salz 
gelb. Aber auch wenn es weifs war, 
nehme es in einiger Zeit eine citron-
gelbe Farbe an; in Wasser aufgelöset 
sondert sich ein gelbes Pulver ab, des­
sen Menge nach den üinständen ver­
ändert ist. Der Th'eil der sich auch 
wirklich auflösete, erfordert dazu be­
trächtlich mehr Flüssigkeit, als bey der 
Auflösung des dazu verbrauchten ro­
then Oxyds gegenwärtig war, und bey 
dem Erkalten scheidet sich ein Theil 
des Gehaltes der Auflösung in eben 
solchen Crystallen, wie die nach der 
ersten Methode bereiteten, aus, die 
sich auch durch ihr Verhalten wie es­
sigsaures Oueckiilberoxydul (nach der 
ersten Metbode) beweisen. Hieraus 
. ergiebt sich, dafs das Quecksilberoxyd 
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sich^ wenn nicht ganz^ 'doch gröfsten-
tbeils, auf Kosten der Essigsänre des-
oxydirt habe, und essigsaures Queck-
sllberoxydul entstanden sey. Die alte 
Metbode, welche im 2, Bd. dieses 
Jahrbuches angegeben ist, wäre also 
vorzuziehen. Wollten aber Aerzte 
zwey Mittel nach den verschiedenen 
Stufen der Oxydation haben, so mufs-
te jenes nach der preufsischen Pharrna-
copöe bereitetes in flüssiger Gestalt 
aufbehalten werden und man könnte 
e s  e s s i g s a u r e s Q u e c k s i l b e r o x y d  
z u m  U n t e r s c h i e d  v o n  d e m  e s s i g s a u ­
ren Quecksilberoxydul nach der, 
frühern Methode, nennen. Herr L, 
schlägt zur Bereitung des letztern be­
sonders das schwarze Quecksilberoxyd 
vor, das aus einer in gelinder Wärme 
bereiteten Quecksilberaufiösung durch 
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Kalkwasser gefüllt und «usgesufst mir-
de; es wird mii destillirtem Essig dige-
rirt, den man hernach noch durch 
concentrirten Essig verstärkt um die 
Auflosung zu befördern. Die Verfab-
rungsart ist ganz so, wie die mit dem 
weifsen Oxyd*). 
TJeher das Verderhen der Uber 
Pßanzen abgezogenen Wässer. 
Herr Apotheker Schilhorn in 
Riga theilte mir schon lange mit, dftis 
sich der Geruch mehrerer destillirter 
Wässer durch Zusatz von Kalkwasser 
fixiren lasse. Hr. S. war so gütig mir 
eine genauere Anzeige seiner Beobach­
tungen zu versprechen. Indessen ist 
uns Hr. J, C. D. Bauhof zu Nawzie 
*") S. 2, Band dies. Jahrb. a. a. O. 
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in Gallizien zuvorgekommen*). Jedes 
destiliirte Wasser, besonders die riech­
baren, verlieren ihren Geruch, wenn 
man sie in ganz verschlossenen Gefä-
fsen aufbewahrt. Hr. B. beweiset den 
vorzüglichen Einäafs durch einen Ver­
such mit Rosenwasser. Es war schon 
in verschlossenen Gefäfsen verdorben 
und durch Ausstellen in Hachen offenen 
Gefäfsen und öfteres Bewegen, erhielt 
es seinen angenehmen Geruch wieder. 
Immer gelang der Versuch nicht, be­
sonders dann mifslang der Versuch, 
wenn die Verderbnifs aut den höch-
iten Grad gestiegen war. Ein Zusatz 
von Eisenfeil und Kalkwasser**) gab 
sicherer den erwünschten Erfolg. Als 
*) S. berli nisches Jahrb. der Pharm. 1804. 
S. 241 u. f. 
**) Sollte Kalkwasser es nicht allein thiin? 
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Ursache des Verderbens glaubt Hr. B. 
das ätherische Oel ansehn zu müssen; 
ein Versuch scheint auch dafür zu 
seyn, narnlich destillirtes Wasser mit 
etwas destillirtem Oel vermischt, ver­
darb eben so gut in verschlossenen 
Gefdfsen. Es konnte also ein überge-
gangner Schleim, wie man bey den 
abgezognen Wasser vermuthet^ hier 
n i c h t  d i e  U r s a c h e  s e y n .  H r .  G e h l e n  
beweiset aber auch, dafs selbst das 
ätherische Oel nicht schuld sey, son­
dern dafs es eine allgemeine Ursache 
des Verderbens geben müfste, z. B. 
wird aqua carcliii benedicti, horagi-
nis und selbst gemeines destillirtes 
Wasser, ähnlicher Verderbnifs unter­
worfen seyn. Sollte nicht die Abwe­
senheit der Luft, insbesondere der 
Kohlensäure^ in jedem destillirten 
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Wasser die Ursache der frühem Ver-
derbnifs seyn 'und der Zusatz von 
Kalkwasser nicht eine Kohlensaureent-
wickelung oder wenigstens eine schnel­
lere Absorbtion derselben aus der Luft 
veranlassen und dadurch der Geruch 
wiederkehren? Hemmen wir nicht und 
hemmt sich nicht von selbst jede Gäh-
rung durch Ueberflufs von Kohlensäu­
re? — Endlich ist es wohl sehr natur­
lich j dafs ein destillirtes — also luft­
freies Wasser — begierig die Luft an­
ziehen mufs und daher haben auch 
schon lange die Pharmaceuten mehre­
re wohlriechende Wässer z. B. aqua 
rosarum, ?iaphal etc. länger an der 
Luft nach der Destillation stehn lassen, 
als andere Wässer. Sollte es daher 
nicht bey allen, riechbaren oder ge­
ruchlosen, Wässern gut seyn, wenn 
lag 
man sie nach der Deslillalion mehrere 
Stunden offen stehen liefse, damit sie 
wieder Luft, insbesondereKohJensäure 
einnähmen? Gr, 
Schwefelalliohol. 
Diese merkwürdige Substanz hat 
Prof. Lampadius schon im 13. Ban­
de der Annalen der Physik von 
Gilbert einmal angezeigt, doch 
h a t  e r  s c h o n  f r ü h e r  ( 1 7 9 6 )  m i t  
Gren über dieselbe Untersuchun­
gen angestellt. Im 2. Bande 2. Heft 
S. 196 des neuen allgemeinen Jour­
nals der Chemie giebt Hr. Prof. 
Lampadius eine bestimmte Vor­
schrift zur Bereitung dieser Mischung 
und zeigt zugleich die merkwürdigen 
Eigenschaften derselben an. Es ist sehr 
zu 
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zu vermuthen, dafs diese Substanz 
als Arzeneiniittel angewendet werden 
könne und daher machen wir, Aerzie 
und Pharmaceuien frühzeitig mit der­
selben bekannt. Um diese Mischung 
zu erhalten^ dienen folgende Sub­
stanzen : 
i) 1 Pfund verkiesetes gröblich zer-
stofsenes Holz, oder 
 ) 4 Unzen Schwefelkies und eine 
Unze bituminöses Holzi oder 
3) 4 Unzen Schwefelkies und eine 
Unze Braunkohle, oder 
4) 4 Unzen Schwefelkies und eine 
Unze Steinkohle. 
5) 4 Unzen Schwefelkies und eine 
Unze fichtene Holzspähne, oder 
 ) 4 Unzen Schwefelkies und eine 
Unze Kohlenbiende. 
I V .  B a n d .  I  
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Die Substanzen werden gröblich 
E.erstofsen und auf folgende Weise be­
handelt: Man schüttet ein Gemenge 
dieser Art in eine irdene Retorte, legt 
ein langes gläsernes Zwischenrohr an 
und führt dieses in eine mit Wasser 
gefüllte Vorlage, aus welcher eine 
Röhre in die pneumatische Wanne ge­
leitet wird. Nachdem alle Theile mit 
Thon gut verkittet sind, erhitzt man 
die Retorte stufenweise^ ohngefähr auf 
die Art^ wie es zur Phosphorbereitung 
erforderlich ist. Anfänglich entwickelt 
sich eine grofse Menge gekohltes 
Schwefel-Wasserstoffgas und — aus­
genommen das Kohlenblende haltende 
Gemenge — etwas brenzlich-tes Oel. 
So wie aber die Retorte stärker glüht, 
gebt der Schwefelalkohol in feinen 
dünnflüssigen Tropfen^ welche im 
ist 
Wasserniederfallen, über. Bey dem 
Gemenge mit Kohlenblande gebt er 
frey von brenzlichtem Oel über^ bey 
dtfn and^ru Gemengen hat er aber im­
mer etwas von demselben in seiner 
Mischung. Um das brenzlichte Oel zu 
trennen, destillirt man den Schwefel­
alkohol mit etwas Wasser aus einer 
Retorte über Lampenfeuer so> daTs 
der Hals der Retorte in eine halb mit 
Wasser gefüllte Vorlage reicht ^ wor­
auf der Schwefelalkohol wasserhell er­
halten wird. 
Die vom Hrn. Prof. L ampadius 
angezeigten Eigenschaften dieser Flüs­
sigkeit sind nun folgende: 
I .  ein durchdringender Geruch, 
- 2. von grofser Flüchtigkeit. Siedet 
bey 5a® R. bey dem Barometerstande 
a6 Zoll u. 6 Linien. Erregt bey der 
I a 
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Berührung die heftigste Kälte und über-
trifft darin alle bekannte Flüssigkeiten.' 
3. Das specifische Gewicht ist 
1,300: 1,000 des Wassers. 
4. Leicht entzündlich, selbst durch 
den schwächsten electrischen Funken, 
brennt mit blauer Flamme, ohne Rufs. 
Producta nach der Verbrennung sind 
Schwefelsäure und etwas Wasser. 
5. Leicht mischbar mit Weinal-
kohol. 
6. Loset den Phosphor sehr schnell 
in niedriger Temperatur auf. Auf Pa­
pier entiündet sich diese Mischung 
von selbst. Bey -|-io° R. lösete sich 
ein gleiches Gewicht Phosphor in die­
ser Flüssigkeit auf. 
7. Wasser nimmt nur etwas von die­
ser Mischung auf und verhält sich wie 
hydrothionsaures Wasser. 
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Diese leutere Eigenschaft hat Hr. 
Gehlen -nicht bemerkt, wenigsten« 
nicht in Hinsicht auf das essigsaure Bley J 
•wiewohl das Wasser stark nach dem 
Schwefelalkohol schmeckte. Als ich 
neulich den Schwefelalkohol ausGlant» 
kohle und Schwefelkies bereiten woll» 
te, mifslang es mir durch Unvorsichtig­
keit des Gehulfen. Das Feuer wurde 
gleich anfangs zu stark gegeben und 
obgleich sich Gas in Menge entband, 
so erschien weder brenzlichtes Oel 
noch Schwefelalkohol, sondern es su-
blimirte sich Schwefel, das Wasser 
war milchicht und roch stark nach 
Hydrothionsäure. Der sublimirte Schwe­
fel war fast ganz weifs, wie Schwefel-
inilch, hin und wieder nur gelb- roth-
lich, wurde feucht an der Luft und 
lösete sich nicht ganz in ätzenden Kali. 
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Das Wasser gab mit essigsaurem Bley 
e i n e n  b r a u n e n  N i e d e r s c h l a g ,  e b e n s o  
mit salpetersauren SiJber und schwe­
felsaurem Kupfer. — Doch dieCs nur 
vorläufig. — Der Schwefelalcohol ist 
bjer nur deshalb angezeigt, weil er 
wahrscheinlich zur medicinischen An­
wendung kommen wird. G. 
Fortgesetzte Bemerhingen Uber den 
Moschus *J. 
Nach Herrn Thiemann's Un­
tersuchung ergab sich, dafs die Ent-
wickelung des Ammoniumgeruchs bey 
dem Reiben des Moschus mit Kali 
kein Zeichen der Verfälschung ab^e-
S .  B u c h o l z  A l m a n a c h  1 8 0 5  u n d  Z-
Baad dieses Jahrbuches. 
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be, sondern dafs vielmehr diese Ei­
genschaft dem ächten Moschus eigen-
thumlich sej. Ferner folgte, dafs der 
ächte tunquinesische Moschus eine 
schwarzbraune Farbe habe, wodurch 
er sich vom cabardinischen unterschei­
de, und endlich] dafs guter Moschus sich 
bis auf einen geringen Rest mit Wasser 
mischen lasse, und der Gehalt der im 
Alkohol auflöslichen Theile nur 25 
P r o c e n t  b e t r a g e .  —  H r .  B u c h o l z  
bemerkt darüber; da der Ammonium­
geruch durch das Austrocknen sich 
fast ganz verliert, man diesen Gerucli 
nicht als .beständiges Merkraahl ange­
ben könne. Auch die schwane Farb0 
ist kein sicheres Zeichen der Güte, da 
B. an einem wirklich ächten Moschus 
einst die gelbbraune Farbe bemerkte, 
und umgekehrt an .den cabardinischen 
135 
die schwarzbraune Farbe. Der ver­
schiedene Grad der Feuchtigkeit giebt 
auch grofse Verschiedenheiten in der 
Farbe. Will man also nach der Farbe 
urtheilen^ so müssen die Moschuspro-
ben in gleichem Grade feucht oder 
trocken seyn, und man mufs immer 
auf die übrigen Eigenschaften Rück­
sicht nehmen. Auch die Consistenz 
des Moschus kann verschieden auslal­
len. Was die Auflöslichkeit im Was­
ser betrifft, so sey diese auch sehr ver­
schieden. B, sali diese Auflöslichkeit 
a n  ä c h t e n  P r o b e n  v o n  7 0 — b i s  8 5  
Procerit wechseln, und aufser den 
häutigen Theilchen blieb noch immer 
etwas in Aether und Alkohol Auflösli-
fches zurück. Das Alter und andere 
Zustände des Moschusthieres und die 
verschiedene Trockenheit des Moschus 
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können die Auflösllchkeit im Wasser 
bedingen. Doch gebe die gröfsere 
Auflüsllchkeit im Wasser ein sicheres 
Merkmahl. Die Versuche, welche ß. 
mit zwey Moschussorten anstellte, ge« 
schaben folgend erweise. Er trocknete 
beide aus und behandelte sie in Pul­
verform. Beide Sorten waren nach 
äufsern Kennzeichen acht. Durch das 
Trocknen wurde der Ammoniumge-
ruch vermindert und die Farbe heller, 
loo Grann der einen Sorte geben 55 
Gran, lOo Gran der andern Sorte ge­
ben 76 Gran trocknes Pulver. 25 Gran 
der einen Sorte liefsen im Wasser 7^ 
Gran, die andere Sorte in gleicher Men­
ge 10 Gran Ruckstand. Beide Rück­
stände färbten den Alcohol bräunlich 
und theilten ihm einen beifsenden Gci 
$chmack und schwachen Moschusge­
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ruch mit. Alcohol loscte aus der er­
sten Sorte von 25 Gran 8 Gran auf, 
von der zweiten Sorte gleicher Menge 
7 Gran. 
Aus der ersten Auflösung schied 
sich durch Abdunsten eine wachsgelba 
fettige Substanz (ein paar Gran) und 
ein festes rothbraunes Harz, welches 
nach Moschus roch und in einigen 
Tagen schmierig aussah; der Ruck­
stand der zweiten 'abgedunsteten Auf-
' l ü s u n g  e n t h i e l t  f a s t  d i e  H ä l f t e >  a l s o  
mehr, Harz, welches fester zu seja 
schien, und eine dem Eyerol nicht 
unähnliche Substanz; dünner also als 
von der ersten Sorte. Da beide Sor­
ten acht waren, so kann die Consi-
Btenz der ölartigen Substanz kein siche­
res Unterscheidungszeichen geben. — 
Die Kennzeichen und Eigenschaften 
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des ächten] tunquinesischeli" Moschus 
wären den Untersuchungen nach nun 
folgende: 
D i e  B e u t e l  m e h r  r u n d ,  m i t  
b r a u n g e l b e n  o d e r  g e l b b r a u ­
n e n  H a a r e n ^  u n v e r s e h r t ^  m e h r ,  
o d e r  w e n i g e r d i c h t  a u s g e f ü l l t .  
I m  f r i s c h e n  e t w a s  f e u c h t e n  
Z u s t a n d e  m e h r e n t h e i l s  g l e i c h ­
f ö r m i g e ,  e t w a s  s c h m i e r i g c j i  
s c h w a r z b r a u n e  M a s s e ,  s e h r ,  
stark nach Ammonium rie-« 
chend, wodurch oft der ei-« 
g e n t h ü r a l i c h e  G e r u c h  v c r <  
s t e c k t {  w i r d .  T r o c k n e r e  u n d  
ältere Massen sin;d mehr ode*s 
w e n i g e r  ; z e r r e i b l i c h ^  i n  K ü ^  
geichen zusammengeballt, hei« 
1 e r  } s c h w a r z b r a u n ,  o f t  g e l b <  
b r a u n ^  w e n i g e r  n a c h  A m m o -
l/yO 
n i n r a  r i e c h e n d .  D i e  A u f l o s -
t i c h k e i t  i n  W a s s e r  s t e i g t  v o n  
7 0  —  9 0  P r o c e n t ,  u n d  i n  A l c o -
h b l  v o n  1 7  —  2 5  P r o c e n t .  J e  
a u f l ö s l i c h e i f  i n  W a s s e r ,  d e s t o  
f e i n e r v  u n d  w i r k s a m e r  i s t  d e r  
M o s c b n s ;  
Salpeteräther, 
> ;• 1 
In eine lubulirte Retorte wird 
eine Unze Zucker mit zwej Unzen AI» 
cohol, der wasserfrey ist, übergössen, 
^lan legt eine geräumige Vorlage vor 
und bedeckt sie zur Abkublung mit 
feuchten^ Tuchern. Die Fugen ver» 
schliefst man mit umwickelten Papier. 
Jetzt giefst man durch den Tubus der 
Uetorte drey Unzen cqncentrirte Sal­
petersäure, wodurch sich das Gemen­
ge erhitzt und den sammtlichen Alco-
hol in Salpeterälher von einem sehr 
angenehmen Geruch und schwacher 
Orangefarbe verwandelt *). 
Brechv/einstein. 
Herr Gehlen schlägt zur schnel­
lern undleichternBereitung desBrech-
weinsleins die Anwendung der Kessel 
von Spiefsglanzmetall vor. Sie wer­
den in Berlin verfertigt, und man kann 
«iurch dieselben die zinnernen uud ku­
pfernen Gefäfse entbehren, eben so 
der beschwerlichen Arbeit in Glas 
überhoben seyn 
*) yinali d. chim. d. BrugnatelU igoa. 
Tom. 19. pag. 99. 
**) Berlinisches Jahrbuch 'der Pharmacia 
1803. S. 359. 
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Fortgesetzte Bemerkungen über das 
salzsaure Eisen, 
Herr Roloff'*) bestätigte die 
Beobachtungen, welche Hr. Bran­
denberg und der Herausgeber **) 
anstellten, er bemerkt nur noch^ dafs 
man bey der Bereitung des Eisenoxyds 
auch nicht zu viel Salpetersäure hin­
zusetzen nnüsse, weil das salpetersaure 
Eisenoxyd das Trockenwerden verhin­
dere. Zu einer Auflösung von einer 
Unze Eisenfeile in acht Unzen Salzsäu­
re von I,O84 specif. Gewicht, waren 
immer drey Unzen Salpetersäure von 
1,150 sp. Gew., in Portionen zu einer 
*) S. Berlin. Jahrb. der Pharmacle. iSo4< 
S. 256 u. f. . 
**) S. 3rer Band. dies. Jahrb. S.40 — 55, 
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halben Unze hinzugethan, erforder­
lich. Von einer Unze Eisen, hat Hr. 
I\. immer drey .Unzen trocknes salzr-
saures Eisenoxyd erhalten. 
Prüfung einiger "Arzeneymittel auf 
ihre Reinheit. 
R i c i n u s ö l  m u f s  s i c h  i n  a b s o l u ­
tem Alcohol völlig und klar auflösen, 
da viele fette Oele in demselben un­
auflöslich sind. 
M u s k a t e n n u f s ö l  e n t h ä l t ,  
wenn es acht ist: ätherisches Oel, 
eine hräunlichgelbe weiche fettigeSub^ 
stanz, welche sich auch kalt in Aether 
und Alcohol auflöset und nicht {mit 
dem Wasser überdestillirt; eine ge*. 
ruchlose, weifse, trockne, pulverige 
Substanz, .welche sich kalt weder in 
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Aether noch in Weingeist auflöset, 
fibrigens sich wie Talg verhalt und 
den gröfsten Theil des Balsams aus­
macht. 
In Alcobol loset sich der Balsam 
in der Wärme klar auf, setzt aber in 
der Kälte die weifse Substanz ab. Bey 
der Auflösung in Alcobol mit Hülfe 
der Wärme, wurde der gröfsere oder 
geringere Ruckstand auf Verfälschung, 
z. B. mit Wachs deuten. 
P r ü f u n g  d e s  e s s i g s a u r e n  
K a li's auf Weinsteinsäure. Es­
sigsaures Kali, das wirklich Weinstein­
säure enthielt, wurde durch Salpeter­
säure nicht getrübt, selbst bey meh­
ren Verhältnissen; doch dann erfolgte 
Trübung, wenn sehr viel Weinstein­
säure zugegen war. Unvollkommner 
war die Trübung selbst bey concentrir-
ten 
tcn Auflosungen des essigsauren Kali's, 
das nur wenig Weinsteinsäure entbielr, 
Bey dergleichen Prüfungen sollte man 
Quaniitäten bestimmen^ Gr. 
Neuere Bestimmung einiger officinel-
len Gewächse, 
Die Meinung einiger Botaniker ist 
nun bestätigt, dafs die Jalappenvnirzel 
von eimr Coni>olvjilus abstamme. Wir 
v e r d a n k e n  d i e s e  B e s t ä t i g u n g  T h i e r y  
de Menonville^ welcher die Jalappe 
in Yalapa und Vera-Crux beobach­
tete*). 
') Aus den Annales du Mussum national 
d'histoire naturelle An. XI. T. II, 
p. 120 — 130 und p. 485. ira Auszuge in 
dem berlinischen Jahrbuche für diePhar^ 
Diacie 1804 S. 64. 
I V .  B a n d .  K  
I p e c a c u a n h a .  H r . "  P r o f .  B r o -
tero zu Coimbra erhielt durch einen 
seiner Schüler die wahre Pflanze, von 
welcher wir die gewöhnliche braune 
Ipecacuanha bekommen. Er nennt 
die Pflanze Callicocca Ipecacxtanha, 
Vahl und Swarz haben aber diese 
Gattung Cephaelis genannt, wonach 
wir diese neue Art Cephaelis Ipeca­
cuanha nennen müssen j 
A n g u s t u r a .  H u m b  o l d  h a t  d i e  
wahre Pflanze von welcher wir die ^ 
Angusturarinde erhalten^ auf dem fe-* ' 
sten Lande von Amerika entdeckt. Sie 
gehört in die 5te Klasse und ist nahe 
mit der Quassia verwandt. H u m b o 1 d 
S. berlinisches Jahrbuch der Pharmacie 
1804. S. 77. 
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benannte sie nach seinem gelehrten 
Begieiter Bomplaiidia trifoliata *). 
Schwefelätherwaingeist, 
Herr Kastner"''*) bemerkt^ dafs 
dieses Mittel durch Mischung des Al­
kohols mit Schwefeläther und RectiH-
cation, so wie es auch in den vorher­
gehenden Bänden dieses Jahrbuches 
angegeben wurde, nicht so angenehm 
werde, als nach der älteren Methode. 
Er schlägt besonders folgende Methode 
vor, die mehrere Schwierigkeiten, wel-
K a 
Die umständliche Beschreibung in den 
Schriften der königlichen Academie der 
Wissenschaften zu Berlin, s. auch ber­
liner Jahrb. ebds. S. 8t< 
S. Troramsd, Journ. d. Pharm- i$o5> 
ites Stück S. 224. 
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die die ältere Verfahrungsart bat, ver­
hindern soll, nämlich; 
Man vermischt unter den bekann­
ten Vorsichtsregeln zwey Pfund con-
centrirte Schwefelsäure mit acht Pfund 
Alkohol in einer schicklichen Retorte^ 
verlängert den Retortenhals durch ei­
nen Vorstofs, doch so dafs die Ver­
längerungsröhre einen halben Zoll 
weit von der unteren Seite der Vorla­
ge absteht, lutirt die Vorlage luftdicht 
an den Retortenhals und giebt gelindes 
Feuer. Bekanntlich geht anfänglich 
€ine ziemliche Quantität unzersetzter 
Alkohol über, dieser erreicht bald die 
Verlangerungsröhre und nötbigt den 
nachfolgenden Aether sich in demsel­
ben, zu lösen, wodurch derselbe ver­
hindertwird als'expansiver Dampf zu 
entweichen, oder wenn diefi durch 
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das Lutum verbindert wird, die De-
siillirgefärse xu 2er5preDgen. — y ' 
Hierbey scheinen mir doch zwey 
Umstände die Sicherheit zweifelhaft zu 
machen, i) kann bey nachlassender 
Hitze der Weingeist leicht zurücktre­
ten und dann 2) ent^vickelt sich ja bey 
der Aethererzeugung eine Art des 
Kohlenstoff-Wasserstoffgas (gas ole-
ßant) welches besonders zu Ende der 
Operation sich erzeugt. Doch kann, 
wie die tagliche Erfahrung der Apothe­
ker lehrt, die die Mischung ohne wei­
tere Rücksicht in den dicht verklebten 
Gefäfsen destilliren, — die geringe 
Gasenlwickelung weniger schädlich 
seyn. Ein Gemisch aus Aether und 
Alkohol nach einer Destillation, wur­
de immer sehr angenehm, wenn ich 
i5o 
das Destillat nur einige Wochen, auch 
länger, verschlossen atehn liefs. G. 
^Benzoesäure im FencheUvasser, 
Herr Sertüner*) bemerkte im 
Fcnchelwasser, welches 3 Monathe 
alt war, nadelförmige Crystalle und 
einige gewöhnliche öligte Concrete. 
Die abgesonderten Crystalle hatten ei­
nen stechenden Geschmack, löseten 
sich in kalten und warmen Wasser auf, 
in letzterem in grofserer Menge, rea-
girten auf Lackmustinctur wie eine 
Säure, löseten sich auch in erwärm­
ten Alkohol auf und auf einem heifsen 
Blech verflüchtigten sie sich ganz mit 
S.. Trommsdorffa Journal der Pharma-
cie 1806. St. I, S, 229.; 
einem Dampfe der empfindlich — obii-
gefähr wie Benzoesäure —[war. 
Säure im Opium,^ 
Derselbe beobachtete im Opium 
eine Säure ^  die sich sowohl durch 
Wasser als Alkohol ausziehn läfst, nicht 
im siedenden Wasser Huchtig, im 
Feuer zerstörbar ist und die Lackmus" 
tinctur rötbet. Mit Kali bildet sie im 
Wasser und Alkohol, schwer auflösliche 
Crj'stalle, in der Hitze stofsen sie ent-« 
zündliche Dünste a^s (Kohlen-Wasser­
stoff - Verbindungen); Kalkerde wird 
durch dieselben weifslicht gefällt; sie! 
schlagen Metalloxyde aus ihren Auflö­
sungen mit verschiedenen Farben nie­
der; die Verwandtschaft der Opium­
säure ist zum Eisenoxyd so starkdafs 
sie dem blausauren Kali den Eisenge­
halt gänzlich entzieht u. s. f. Aus der 
verdünnten Lackmustinctur schlägt die 
Säure des Opiums, indem es dieselbe 
röthet, den Farbestoff röthlich nieder. 
Der Saft der Heidelbeere wird durch 
Opiumtinctur in einigen Tagen ganz 
entfärbt. Auch in dem Papaver soni-
niferum findet sich diese Säure. 
Das Plumer'schß Pulver^ 
Bekanntlich besteht es aus salz^au-
rcn oxydulirtem*) Quecksilber {Tlydrar-
gyruni mnriaticnm mite. Merciiriiis 
diilcis) und hydrothionsaurem geschwe­
felten Spiefsglanz {Sulphur hydrothio-
iiico - stibiatiim, Sulphur auratujii). 
*) Oxydulirt drückt unvollkommen 
oxydirt aus. 
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Frisch bereitet ist dieses Mittel sehr vor­
zuglich, allein es wird ein Gift, wenn 
man es in Apotheken vorräthig hält. 
Es ist Hrn. N e u b e r •^) vorgekommen, 
wo kaum ein Gran von diesem Pulver, 
Erwachsenen heftiges Erbrechen erreg­
te, und mehrere die davon genom­
men hatten, auf einige Tage Krank 
machte. Aber auch schon theoretisch 
kann man sich von der nachtheiligeq 
Veränderung dieser Substanzen^ durch 
längere Einwirkung aufeinander^ über« 
Äeugen, 
Die Salzsäure des salzsauren oxy« 
diilirten Quecksilberi tritt an das 
Spiefsglanzoxyd und bildet damit saU« 
saures Spiefsglanzoxyd, Die abgeschie» 
S. Trommsd, Journ. d. Pharm, 1805, 
2. St. S, 262. 
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dene'Hydrothionsäure und der Schwe­
fel verbinden sich mit dem Queeksil-
beroxyd^ und die Mischung erhält eine 
schwarze Farbe. Obgleich dieser Far­
benwechsel schon vollkomrane chemi­
sche Mischungsänderung anzeigt^ so 
zeigt Hr. N. noch, dafs man aus die­
sem schwarzgewordenen Pulver durch 
Digestion mit Wasser Salzsäure aus­
ziehen könne. 
Der Pharmaceut wird demnach 
nicht, wie es oft geschah, dieses Pul­
ver vorräthig halten^ sondern jedes­
mal frisch bereiten. 
'Fortsetzung über die Bestusche^'sche 
Nerventinctiir. 
Sonderbare Anomalieen finden 
sich bey der Bereitung dieser Tinctur 
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durch unmittelbare Verbindung des 
völlkoininnen Eisenoxyds mit einera 
Gemisch aus Alkohol und Schwefel­
äther oder mit reinem Schwefeläther. 
Hr. Prof. Juch"*^) liefs Eisenoxyd, wel­
ches er durch Ausglühen des schwefel­
sauren Eisens bereitet hatte, mit 
Schwefelätherweingeist (liq» anod. H.) 
mehrere Tage stehn und erhielt eine 
hochgelbe Tinctur. ;Herr Döberei-
n e r **) versuchte es, durch unmittelba­
re Verbindung eines ähnlich bereiteten 
Eisenoxyds mit rectificirtem Schwefel­
äther, eine Tinctur zu bereiten', der 
Aether nahm aber nichts auf. Wenn 
er aber Alkohol, der über salzsaurei| 
S. Trommsdorff's Journal der Pharma-
cie B. 6, Sr, 2. S. 113. 
Ebendas. B, 12. St. i. S. 307. • 
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Kalk zweimal rectificlrt war, hinzu­
setzte, bemerkte er bald eine gold­
gelbe Farbe der Tinctur. Hr. Prof. 
TrommsdorfF meint, ob nicht etwas 
ifllzsaurer Kalk die Ursache war, der 
mechanisch bey der Destillation mit 
übergerissen wurde. Meine Versuche 
die ich anstellte scheinen diefs zu be­
stätigen; wenn ich*) auf genanntes 
Kisenoxyd Aether gofs, bemerkte ich 
nie eine Färbung, aber die geringste 
Quantität Salzsäure hinzugesetzt, be­
wirkte die Färbung außallend. Nach 
Hrn. Nasse's Versuchengab schwe-
Telsaures Eisen, welches durch Salpe­
tersäure in der Hitze zu einer braunen 
Masse verwandelt war, mit einer Mi­
*) S. dieses Jahrbuch 2. B. S. 136, 
Ebendas. S. 146, 
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schung aus Aelher und Alkohol eine 
goldgelbe Tinclur, die an dem Son­
nenlichte sich nicht sehr entfärbte. 
Auch dieser Versuch wurde das Ge­
sagte bestätigen, da nach demselben 
sicher Säure bey dem Oxyd zurück­
blieb. , 
Auffallend ist es nun, wenn Hr. 
Schmidt*) i Unze schwefelsäure­
freies bis zur rothbraunen Farbe ge-
gluhetes Eisenoxyd mit 2 Unzen Schwe-
faläther übergofs, und den Aelher 
gleich hochgoldgelb gefärbt sah,auch 
einen stark adstringirenden Geschmack 
fand, ungeachtet das Oxyd trocken zu 
bleiben schien. Als der Hoffmann'iche 
Liquor (6 Unzen) dazu gegossen wurde> 
S. Trommsdorff's Journal der Plaarma-
cie B, 13. 2. Sc. S, 541. 
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wurde das Oxyd feucht und hing sich 
ans Glas. Nach einigen Tagen war 
die Flüssigkeit goldgelb und crystall-
hell. Diese Tinctur soll sehr reichhal­
tig an Eisenoxyd aeyn^ an der Sonne 
aber blofs trübe, aber nicht entfärbt 
werden. Im Dunkeln wird sie aber 
wieder goldgelb und klar. 
Zwey Umstände können hier 
wahrscheinlich nur eintreten: i) dafs 
immer Säure ^  entweder im Aether 
oder selbst im Eisenoxyd oder in dem 
verwandten Alkohol gegenwärtig war, 
oder 2) dafs ein gewisser Grad der 
Oxydation des Eisens erforderlich ist. 
Vielleicht war mein Eisenoxyd nicht 
stark genug oxydirt. Letzteres glaube 
ich aber schwerlich. Einige Versuche 
müssen nun entscheiden , obgleich die 
kräftigste Tinctur wohl nur nach der 
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Angabe der Hrn. Bran denburg und 
Roloff entstehen wird. G. 
Sarneveld's verbesserte Bereitung 
der Hahnemann*sehen ProbeßvS' 
sigheit. 
In Rücksicht der Verderblichkeit 
fand der Hr. B, die Wirtembergische 
natürlich dauerhafter als die Hahne-
xnann'sche. Doch gesteht er die bey 
weitem grÖfsern Vorzüge der Letzte­
ren, in der Rücksicht schon als sie das 
[Eisen nicht anzeigt. Im Sommer sey 
man kaum im Stande die Hahneman-
n'sche Bleiprobe nur einige Stunden 
zu erhalten. Demnach schlägt er fol­
gende Bereitungsart vor: 
„Man halte zuerst in Bereitschaft 
einen Theil aufgelösete Weinstein-
„säure und zwey Theile destillirtes 
i6o 
„Wasser. Man tliue 7 oder 8 Gran 
„kalkhaltige Schwefelleber in ein^ mit 
einem eingeriebenen Stöpsel versehe-i 
„nes, Fläschchen von i| Unzen, 
„schüttle diese mit einer Unze reinem 
lauen Wasser eine halbe Minute lang 
„durcheinander, und lasse die Feuch-
„tigkeit in dem wohl verwahrten 
„Fläschchen sich klären> welches hin-
„länglich in zwey bis drej Minuten 
„vor sich geht; oder man kann die 
„Feuchtigkeit auch durchseihen > wo-
durch sie jedoch etwas schwächer 
„wird.'' 
„Man thue ferner in ein anderes 
„Fläschchen mit eingeriebenem Stöp-
j,sel einen Tropfen von der gedachten 
„weinsteinsauren Auflösung, und gie-
,,rse von der, mit der Schvvefelleber 
„ufflgeschüttelten Flüssigkeit^ so viel 
^,ab, 
x 6 i  
,,al), als ohne Trubung geschehen 
,,ksnn. Die Hälfte ist hinreichend. 
„Man verschliefse da« Fläschchen und 
schüttele es um." 
Die bittere Kreuzwurzel. 
(^Rad. poljgalae amarae^. 
Herr Schreiber (Apotheker in 
I\iga) hatte schon einigemal dieBemer-
kung gemacht j dafs die radix polyga-
lae amarae mit der Wurzel des Poly-
gonum aviculare im Auslande ver­
fälscht werde. Neulich fand ich diefs 
Ijestätigt. Eine Quantität (von 20 — 30 
Pfund) war die genannte Wurzel; sie 
wurde besonders dadurch erkannt, 
dafs sich zwischen den anhängenden 
Stengeln noch Blätter befanden. Auf­
feilend ist eine solche Verfälschung die 
iV. l'and. L 
iGz 
man so leicht eTitdecken kann. Die 
Wurzel des Polygon7i?n ist gewöhnlich 
gröfser und dicker als die Folygaluj 
braun und fast ganz geschmacklos; hin­
gegen die Wurzel der Polygala ist 
Weifslicht oder blalsgelblichgrün, in­
wendig weifsgelblich, holzichter, von 
SLifslichtbiiterem Geschmack, etwas 
balsamisch und schwach salzicht. — 
G. 
Veher die Königsberger Ratten-
-pillen. 
Obgleich bereits die Curländlsche 
Medicinalbehörde, vor kurzem das Pu­
blicum gegen die in hiesiger Provinz 
damals gebräuchlichen, sogenannten 
unschädlichen Königsberger Ratten-
pillen, hinlänglich gewarnt hat (Mi-
tau'sche Zeitung 1305 No. 66), indem 
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sich durcli die von mir damit: ange^-
stellte chemische Untersuchung erge^ 
ben, dafs jede Pille 2 — 3 Gran Arse^ 
nik enthält, es jedoch nicht mit Ge-
wifsheit erwiesen ist, ob die mir zur 
Untersuchung eingehändigten Pillen^ 
aufrichtige Königsberger Pillen gewe­
sen sind; so halte ich mich aus ver« 
schiedenen Gründen verbunden j den­
jenigen Theil des Publicums, welcher 
dergleichen Pillen directe aus Königs­
berg, mit Zusicherung der Untödtlich-
keit für Menschen, erhalten hat, zu 
bitten mir selbige zu überschicken, um 
eine abermalige Untersuchung damit 
yornehmen zu können. 
Um aber dem Umstände vorzu­
beugen, dafs nicht Einer oder der An­
dere glauben möge, ich habe ihm 
durch gegenwärtige, an das Publicum 
L 2 
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"gerichtete Bitte, in seinen Amtspflicli-
" t e n  v o r g r e i f e n  w o l l e n :  s o  e r l a u b e  m a n  
mir, einige der erwähnten Grunde, 
'durch welche ich zu gegenwärtigen 
Zeilen Veranlassung erhielt, ganz kurz 
"aus einanderzuselzen. 
Erstens liegt es dem Apotheker 
nicht allein aus allgemeiner Pflicht ob, 
sondern es verbinden ihn noch gesetz-
mäfsige Vorschriften dazu, die gröfste 
Vorsicht bey der Ausspendung der 
Gifte anzuwenden; indem es nicht ge­
nug ist, dafs er bey Verabfolgung ab­
soluter Gifte sich einen Empfang-
schein gehen läfit^ sondern er mufs 
auch zuvor uberzeugt seyn, dals die 
Person, welcher er Gift anvertrauen 
will, von tadellosem Character ist und 
die Gefahr für Menschen bey dem Ge­
brauch desselben hinlänglich kennt. 
Diese ganz allgemeine Re^el ist gewifs 
jedem Apotheker hinlänglich bekannt; 
auch bin ich uberzeugt, dafs gewifs 
nur äufserst selten Jemand die wichti­
ge Befolgung derselben aufser Augen 
setzen wird. Sollte sich aber wirklich 
ein Individuum finden, welches nicht 
allein die eben erwähnte Pflicht ver­
nachlässigt, sondern den rechtschaffe­
nen Mann, durch falsche Ueberredung 
vorsätzlich von der nothwendigen Vor­
sicht ablenkt, um auf Kosten der 
Menschheit seine Gewinnsucht zu be­
friedigen; so verdiente ein solches, da 
es ganz dem Zweck der Pharmacie zu­
wider handelt^ aus der Gesellschaft der 
Pharmaceuten ausgeschlossen, und als 
ein pflichtvergessener gewissenloser 
Mensch, öffentlich dargestellt zu wer­
den. Ich wage dreist^ dieses mein 
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Unheil ganz laut zu äufsern, indem 
ich überzeugt bin, dafj jeder recht­
schaffene Pharmaceut, den bey Ausü­
bung seines Amtes keine Gewinnsucht 
leitet, mit mir gleich fühlen wird. 
Fürs zweite kann es ja aber auch 
3er Fall seyn, dafs in Königsberg der­
gleichen Pillen verfertigt werden, wel­
che für Menschen nur in grofsen Quan­
titäten schädlich sind *). Ist diefs der 
Fall> so geschieht dem Verfertiger 
oder Verkäufer dieser Pillen doppelt 
Unrecht, indem er nicht nur eines 
schändlichen Betruges beschuldigt wird, 
*) Zu dieser Vermuthung glaube ich eini­
gen Grund zuhaben, da ich neuerlicli 
in Erfahrung brachte, dafs ein Kind un­
weit Mitau auch von diesen Pillen ge­
nossen hat, ohne die mindeste nachtbei-
lige Wirkung zu empfinden. d. Vf. 
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sondern ihm auch ein Theil seines 
dienstes verlohren geht *)." 
Auf der andern Seite verliert zu­
gleich das Publicum, da dasselbe zür 
Vertilgung des Ungeziefers ein minder 
gefährliches Mittel verliert und an des-
Meiner Meinung nacli mülste der Han­
del mit solchen Gemischen, wie über­
haupt auch mit Universal - Arzeueyen, 
ohne Rücksicht verbotben werden. Da 
man nie gewifs von der Mischung sol­
cher Pillen u. dgl. unterrichtet seya 
kann, indem die Untersuchung nicht zu. 
jederzeit vorgenommen werden kann, 
durch Mangel an Chemikern oder dazu 
fähigen Apothekern : so wird man auch 
nie die gehörige Vorsicht anwenden kön­
nen. Hat man einmal mit Gift, selbst 
mit dem gefährlichsten, zu thun, so 
weifs man auch, wie man sich zu si# 
ehern hat« G. 
iSg 
sen Stelle seine Zuflucht zu den weit 
gefährlicheren Giften nehmen tnufs. 
Fr, Creiitz. 
Ueber die Räuchenmg mit oxydir-
ter Salzsäure, 
Ehe bey uns die Morveau'sche 
Räucherungstrielhode bekannt seyn 
konntej theike ich sie dem vaterlän­
dischen Publicum in einer kleinen Ab­
handlung in der Kürze mit. Die 
Veranlassung dazu war eine frühere 
Nachricht durch Correspondenz von 
d e n  n e u e r n  E n t d e c k u n g e n  M o r v e -
au's. Die kleine Abhandlung fand hier 
Beifall und stiftete manchen Nutzen, 
*) S. Abhandlungen der Lieflandischen 
ökonomischen Gesellschaft i8oa. 2r B, 
16 Stück. 
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was aber dadurch nocb mehr Statt fand, 
dafs die Lieflandische ökonomische 
Gesellschaft sie noch besonders ab­
drucken und vertheilen liefs. Beinahe 
nach einem Jahre erschienen Ucberse-
tzungen des Morveau'schen Wer-
kes *). Eine Viehseuche in Liefland 
veranlafste die Anwendung dieser Piäu-
cherung im Jahr iSo4> doch hatte 
man früher schon in Krankenhäusern 
Versuche angestellt. Bey Gelegenheit 
jener Viehseoche machte die Medici-
nal-Behörde bekannt^ dafs man sich 
der oxydirten Salzsaure bedienen kön­
ne, und gab eine Vorschrift zur Räii« 
Abhandlung von den Mitteln die Luft 
z u  r e i n i g e n  e t c . ,  v o n  G u y t o n  M o r -
veau. Uebersetzt von Pf äff. Kopen­
hagen (802. Eine zweite Uebersetzung 
v o n  M a r t e n s .  
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cherung. Die Behörde hatte vorher 
selbst einige Versuche in Ställen an­
stellen lassen und 'guten Erforg wahr­
genommen. So viel Nutzen diese An-i 
zeige auch stiftete, so bemerkte man 
dochj dafs nicht alle Vorsichtsregeln 
angegeben waren. Da nun auch in 
andern Fällen mancher Apotheker das 
Verfahren nicht kannte^ vorzüglich 
aber die Bereitung der oxydirten Salz­
säure entweder dunstförmig oder mit 
Wasser vermischt. Manchem fremd 
.war: so glaube ich hier eine ausführ­
liche nochmalige Anzeige geben zu 
dürfen. Nochmehr deswegen^ weil 
man in solchen Fällen mit Recht den 
Apotheker zu Rath zieht. 
Das Verhältnifs der Substanzen 
zur Räucherung für ein Zimmer von 
lo Betten ist folgendes: 
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aUnz. sQuent. loGraii Kochsalz. 
5 — 17 — Braunstein. 
I — 2 — 33' — Wasser. 
I  —  7  —  5 0  — S c h w e f e l ­
säure. 
Das Kochsalz und der Braunstein wer­
den gut durch einander gemischt, und 
in eine Schaale von Glas oder Stein 
geschüttet. Alsdann wird das Wasser 
und dann die Schv/efelsäure hinzuge­
setzt. Am sichersten ist es, die Schwe­
lelsäure allmähllg zuzusetzen und die 
Mischung sark zu rühren. Die Ent-
wickelung geht rascher vor sich, wenn 
in an das Gefäfs gelind z. B. auf einem 
warmen Stein erhitzt. Damit aber 
derjenige, der die Rauchening vor­
nimmt^ nicht leide j binde sich dersel­
be ein nasses Tuch vor Nase und 
Mund. In Zimmern, wo keine Men­
173 
sehen sich befinden, «darf man die 
ganze Quantität Säure auf einmal hin­
zusetzen und sich aus dem Zimmer 
entfernen, welches alsdaan verschlos­
sen wird. 
In vielen Fällen ist eine solche 
Räucherung durch unmittelbare Ent-
wickelung der Säure, nach angegebe­
ner Artj gefährlich. Um sicherer zu 
Werke zu gehn, habe ich eine Mi­
schung aus Wasser mit oxydirter Salz­
säure vorgeschlagen. Mehreremal ha­
ben Aerzte nach meinem Vorschlage 
mit Erfolg geräuchert^ und ich mufste 
oft dieses Wasser in mehrere Gegen­
den Lieflands versenden. Neulich 
theilte ich meine Verfahrungsart ganz 
kurz in dem neuen allgemeinen Jour­
nal von Gehlen *) mit. ^Da diese 
Vierter Band istes Heft S. n6. 
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Räucherungsart hier Beifall fand, lo 
mufs ich sie hier umständlicher, und 
zwar für Pharmaceuten, anzeigen. 
Man vermische anderthalb 
P f u n d  K o c h s a l z  m i t  e i n  V i e r t e l ­
pfund Braunstein, schütte diefs in 
eine geräumige Retorte und giefse vor­
sichtig ein halb es Pfund concentrirte 
Schwefelsäure hinzu. In eine geräu­
mige Vorlage giefse man g Pfund de-
stillirtes Wasser und verbinde sie 
schnell mit der Retorte. Der Retor­
tenhals mufs so lang seyn, dafs er et­
was in das Wasser reicht. Zum Lu­
tum wähle man Eyweis und Kalk. 
Anfangs erhitze man sehr gelinde. 
Sobald sich aus dem Retortenhalse 
keine Blasen mehr entwickeln, die 
man im Wasser aufsteigen sieht, so 
beendige man die Destillation. Xnn 
rnufs die Vorlage, so lange die R.etorte 
noch heifs ist, abgenommen v/erden, 
damit bey der Erkaltung der Retorte 
das Wasser nicht zuriicksteige. Um 
daS'Destillat abzunehmen, mufs man 
sich Mund und Nase mit einem nassen 
Tuch verbinden. Man giefst nun das 
Destillat in kleine Flaschen, die höch­
stens 6 Unzen enthalten können, und 
verschliefst sie nicht nur mit Glasstöp­
seln, sondern verharzet sie auch noch. 
Eine grofse Quantität darf überhaupt 
nicht vorräthig seyn, doch damit bey, 
Temperaturerhöhung die Gläser nicht 
zersprengt werden, so fülle man sie 
nie ganz voll. —. Mit dem Wasser 
v/erden Leinvvandstreifen befeuchtet 
und in verschiedenen Gegenden dec 
Krankenzimmer vertheik, aufgehängt. 
Auf eine ähnliche Art kann der Phar-
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maceut auch' die oiydirtsalzsaur'e Kall-»-
lauge bereiten, die man einigenaal ange­
wandt hat, und wovon ich in Erfah­
rung brachte ^  dafs man den Dunst zu 
dem Zweck für sich im pneumatischen 
'Apparat entwickelte und dann von der 
Kalilauge absorbiren liefs. Ich glaube, 
wenn man gleich eine Kaliauflösung 
in die Vorlage brächte, könnte man 
noch leichter zum Zweck gelangen. 
Was die Räucherung mit Salpe­
tersäure betrifft > durch Entwickelung 
derselben aus Salpeter mit Schwefel­
säure, so mufs die Schwefelsäure Co° 
R. Wärme haben; die Dämpfe müssen 
weifs, ja nicht roth seyn. Deshalb 
mufs man auch alles Metallische ver­
meiden, weder das Gefäfs darf von 
Metall ieyn, noch darf man mit einem 
i y 6  
metallnen Stäbchen, Löffel u. dgl. 
umruLren. 
Man hat aber auch den Radikal­
essig zur Räucherung empfohlen, be­
sonders in weniger gefährlichen Fellen. 
Dazu empfiehlt Göttling auf Bley-
zucker Schwefelsäure zu giefsen, und 
übrigens so zu verfahren, wie bey der 
Käueberung mit oxydirter Salzsäure 
durch unmittelbare Eniwickelung. 
G. 
Eiyifache Bereitungsart des volU 
TiOmmnen kohlensauren crystallisirm 
ten Kali. 
Hrn.Prof. Schnaubert's"*^) Me­
thode das crystallisirte vollkommne 
koh-
•) Gönlings Taschenbuch igo^- S.9. Herr 
Professor Schnauben ist gegenwär-
t'g 
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kohlensaure Kali zu bereiten, ist durch 
NHcbahmüng sehr vortheilhaft gefun* 
den Worden. A) Als Reagens zu die­
sem Mittel, bereite man sich vorher 
kohlensaures Wasser und löse durch 
Schütteln etwas kohlensaure Talkerde 
in demselben auf. Diese filtrirte Auf­
lösung, zeigt in einer kohlensauren Ka­
liauflösung, durch Trübung, den 
geringsten Antheil von ätzendem oder 
reinem Kali. 
Um das crjstallisirte kohlensaure 
Kali zu bereiten, Jose man eine belie­
bige Menge des reinsten halbkohlen­
sauren Kali's fSai tartari) in einer 
hinreichenden Menge Wasser auf und 
erhitze die Lauge bis zum Kochen. 
Darauf bereite man einen Brey aus 
tig in Charkow als Professor der 
Chemie. 
IV. B a n d ,  
kohlensaurer Talkerde {Magnesia) 
mit Wasser, und schütte zu jener ko­
chenden Lauge so lange von diesem 
Brey, bis eine filtrirte Portion der 
Flüssigkeit die Auflösung der kohlen­
sauren Talkerde (A) nicht mehr trübe 
macht. Es versteht sich von selbst, 
dafs man so viel Wasser nehme^ um 
die Lauge gehörig flüfsig zu erhalten. 
Trübt nun die filtrirte Lauge nicht 
mehr die kohlensaure Talkerde-Auf­
lösung, so giefse man die Lauge auf 
Leinwand, presse den Rückstand aus, 
filtrire die Flüssigkeit noch einmal 
und rauche sie dann, sehr gelindej 
zur Crystallisation ab. 
Der Vortheil ist bey dieser Ver-
fahrungsart^ dafs man die Talkerda 
wieder benutzen kann. Man koche 
sie stark mit Wasser aus und trockne 
^79 
sie, oder glübe auch die getrocknete 
Erde aus, um die ätzende Talkerde 
zu erhalten. 
Einrichtung des pneumatischen Ap' 
parates, um die Ahsorbtion zu ver^ 
hüten. 
Herrn Gehlen*) verdanken wir 
eine solche. Unstreitig kann derPhar-
maceut oft in den Fall kommen, vvö 
ihm ein solcher Apparat die Operation 
erleichtert und sichert^ und es wird 
hier eine Anzeige nicht unschicklich 
seyn. ' 
Auf einem Tisch steht ein Wind­
ofen mit einer Sandkapelle. In der 
Kapelle liegt eine Pi.etorte, deren Hals 
M a 
S. neues aDj^emelaps Journal der Chem, 
E, 5. H. I. S. u'-V-' 
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mit einer tubulirten Vorlage luftdicht 
verküttet ist. Die Vorlage ruht auf 
einem Träger, der auf und ab, höber 
oder niedriger, gestellt und dadurch 
die Lage der Vorlage verändert wer­
den kann. Aus dem Tubus der Vor­
lage geht eine zweischenkliche Röhre, 
deren langer Schenkel 30—31 Zoll 
lang ist. Dieser geht in einen Cylin-
der, bis auf den Boden desselben, 
und in dem Cylinder befindet sich so 
viel Quecksilber, dafs es noch nicht 
gänzlich in die Röhre hineingeht. Aus 
demselben Cylinder geht eine S förmi­
ge Röhre in die pneumatische Wanne. 
Die beiden Röhren können auf solche 
Art in den Cylinder geleitet w^erden, 
dafs man einen Kork, der den Cylin­
der dicht verschliefst, zweimal durch­
bohrt. Die S förmige Röhre darf nur 
18» 
wenig in den Cylinder hineinreichen. 
Arbeitet man mit der Quecksilbervvan-
ne, so ist natürlich der Cylinder 
entbehrlich. Dieser Vorrichtung kann 
man sich bey dem Woulf sehen Ap­
parat, Statt der sogenannten Sicher-
beitsröbren bedienen. Alle Tbeile des 
Apparates müssen luftdicht verküttet 
seyn. Endlich darf die Leitungsröhre 
nicht lu enge seyn, weil sie sonst 
leicht durch die in den kurzen Schen­
kel aufsteigenden und sich verdichten­
den Dämpfe verstopft, und die Flüs­
sigkeit dann durch das Gas in den an­
dern Schenkel, und zuletzt über das 
Quecksilber gedrengt wird. 
Kermes, 
Die neuern Untersuchungen Ber-
thollet's mit der Hydrothionsäure 
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haben uns gelehrt, dafs diese sowohl 
im Goldschwefcl^ als im Kermes ent­
halten sey. Letzterer soll eigentlich 
wenn er genau bereitet wurde, nichts 
anders als Spiefsglanzoxyd mit Hydro-
thionsäure, ganz ohne Schwefel^ seyn. 
Dieser Meinung sind auch jetzt die 
Mehresten; doch bemerkt man, dafs 
der Kermes selten in Apotheken schwe-
felfrey vorkommt. Diese und andere 
Bemerkungen leiteten mich darauf, 
zu untersuchen, ob nicht durch un­
mittelbare Verbindung der Hydro-
thionsäure mit Spiefsglanzoxyd der 
Kermes oder ein noch wirksameres Ar-
zeneymittel dargestellt werden konnte. 
Bekannt ist es, dal's Spiefsglanzoxyde 
aus ioren Auflösungen durch Hydro-
thionsäure gefällt, letztere zerset2.eii 
und etwas Schwefel sich abscheidet; 
um so mehr suchte ich eine unmittel­
bare Verbindung. 
Zuerst liefs ich etwas unvoll-
kommnes Spiefsglanzoxyd sehr fein 
zerreiben, schlemmte es und trocknete 
den feinsten Staub. Diesen schüttete 
ich in Wasser, V7elches überflüssig mit 
Hydroihionsäure geschwängert war, 
und schüttelte das Gefäfs öfters. Als 
die Flüssigkeit einige Stunden gestan­
den hatte, war sie noch milchigt, und 
das gelblichgraue Oxyd war in ein 
röthliches verwandelt worden. — Als 
ich es absonderte und gelinde trock­
nete, hatte es einen starken Geruch' 
der Hydrothionsäure, und ich konnte 
etwas von derselben entwickeln. Doch 
die Farbe des Oxyds war ähnlicher mit 
dem Goldschwefel, als mit dem Ker-» 
mes. Wenn nun auch dieser yorläo^ 
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fige Versuch nicht besonders entschei­
det, so glaube ich doch bey dieser 
Gelegenheit bemerken zu dürfen, dafs 
man auf diese Art in kleinen Quantitä­
ten ein wirksames Mittel bereiten 
könnte. Einer genauern chemischen 
Untersuchung müfste aber auch gleich 
eine Anwendung von einem Arzte 
folgen. Gr. 
Hier kann noch bemerkt wer­
den, dafs Herr Schmidt*) auf 
folgende Weise neuerlich den Kermes 
bereiten lehrte. 
S Unzen Scbwefelspiefsglanz, 
I — Schwefel, 
14 — rohe, gute und trockne 
Pottasche 
wurden gepulvert^ gemischt, fest in 
*) Tr o m m8 d o r ffs Journal der Pharma-
de. B. 15. St. 2. S. 265, 
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einen Tiegel gestanipft und zun^ Flie-
fsen gebrachti Nachdem es einige 
Minuten flofs, wird es ausgegangen 
vnd zweimal mit Wasser ausgekocht 
und dann schnell filtrirt. Bey dem 
Erkalten fällt der Kermes nieder^ und 
nach dem Auswaschen und Trocknen 
kann man auf diese Art 15 bis iS 
Drachmen guten Kermes erhalten, —-
A u s z ü g e  a u 3  B r i e f e n ,  
Schreiben des Herrn Proyisor Fr^ 
Chr. Strahsen in Riga, 
Durch mehrere Versuche wurde icl; 
auch belehrt^' dafs das Verh^ltnifjs voi^ 
gleichen Theilen Alkohol und Schwe­
felsäure nicht das beste zur Aetherbilr 
dung sey; denn die erste Destillation 
aus gleichen Theilen giebt weniger als 
die zweite^ die zweite weniger als die 
dritte u. s. w. *). 
iSTach der preufsischen Pharmaco-^ 
pöe soll man eine gröfsere Menge 
Schwefelsäure zusetzen. Da bey der 
dritten Destillation das gehörige Ver-
hältnifs eintritt, so kann man durch 
Zusatz von Schwefelsäure nach der 
dritten Destillation die Aetherbildung 
erhalten^ und so mehreremal den 
Fk-uckstand anwenden 
Herr Apotheker Friedrich machte 
schon früher diese Bemerkung s. Lerlin^ 
Jabrbiicli der Pharmacie 1301. S. 65. 
Audi meine Beobachtungen s. i. B. die­
ses Jabrfaucbes bestätigten riiefs. C. 
Um den Rückstand lange brauchbar zu 
erhalten, ist es nuruöthig, die Destilla­
tion, nach Hinwegnahme des Aethers 
eine gehörige Zeit fortzusetzen. Auch 
•rhielt Gotting, 8. dess, pract, Vortheile 
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Die englische Schwefelsaure ist 
fluch gewöhnlich der rauchenden^Nord-
hauser Schwefelsäure vorzuziehn; 
denn der unangenehme schweflichte 
Geruch theilt sich immer von letzle­
rer dem Destillate mit, was bey der 
englischen nur dann der Fall ist, 
wenn man die Destillation zu weit 
treibt Auch habe ich die Erfah-
etc. 2. Ausg. T789. S. 155. aus dem 
Kückstande von 3 — 4 Pfund, in meh-
rern Jahren durch öftere Destillation, 
oline die mindeste Quantität Schwefel-
saure zuzusetzen 6 0  —  7 0  Pfund Spir i t ,  
shlphuricO'aclhereus und gegen 12 Pf, 
Aether.  d.  Red.  
Die Nordhauser Säure giebt wohl im-
nier früher Aether, und man kann ihr 
ja die schweflichte Säure, Avenn sie sol­
che besonders durch vegetabilische Stof­
fe entwickelt, durch starkes vorheriges 
Aufkochen oder Sieden ent/äeben. 
d.  Red-
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rung mehrerer Pharmaceuten bestätigt 
gefunden, dafs ganz wasserfreier oder 
absoluter Alkohol weniger Aether ge­
be, als wasserhaltiger *). Die Erschei­
nungen bey der Destillation mit abso­
lutem Alkohol bestätigen diefs schon, 
z. ß. die frühere Erzeugung der 
ichweflichten Säure etc. 
Mehrere verdienstvolle Männer 
verlangen eine gelinde Destillation bey 
der Aetherbereitung; ich stimme aber 
mit Hrn. Fischer vollkommen uber­
ein **), und bringe die Flnssigkeit 
gleich zum Kochen. Bis zum Ende 
der Operation erhalte ich ein fortwäh­
rendes Aufwallen, und meine Erfah­
rung hat mich gelehrt, dafs bey dieser 
S. Lichtenberg in dies. Jahrbuch 
2. Band S. 179. 
**) S. s. pharmaceut. Praxis. 
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Tempefatur die Schwefelsaure «nf den 
Weingeist am zweckmäfsigsten zur Ae-
therbildung einwirke. Eine langwie­
rige Destillation ist immer nachtheilig; 
eine 24stündige vorherige Digestion 
hat mir mehrmals einen Verlust von 
5—3l Unze verursacht. 
Innerhalb 22 Stunden ist jede De­
stillation beendigt '^); den folgenden 
Tag fahre ic& wieder mit Zusatz von 
.Weingeist und Säure fort. 
Um den Aether zu reciLficiren, 
£nde ich am besten dienochmaligeDe-
stillation über gebrannten Kalk **). 
Der Zeitraum möchte wobl durch die 
Quantität bestimmt werden. d.  Red.  
")S, Lichtenberg dieses Jahrbuch 
B.  2,  d .  Red,  
i g o  
Schreiben des Hrn. A. Winther jun. 
(Provisor in St. Petersburg) i{;jo4. 
Der ätzende Quecksil­
bersublimat geht auf nassem Wege 
schnell mit metallischem Quecksilber 
in Verbindung. Vielleicht könnte auf 
diesem Wege eine leiclite Bereitungs­
art des versüfsten Quecksilbers ausge-
mittelt werden. Sechs Drachmen 
ätzenden Quecksilbersublimat ver­
mischte ich in einem gläsernen Mörser 
mit soviel kochendem Wasser, als zu 
einem Brey erforderlich war^ und setzte 
nun vier Drachmen reines Quecksilber 
hinzu. Nachdem es einige Minuten 
lang zusammengeripben war, liefs ich 
es an einem temperirten Orte mehrere 
Tage stehen. Schon den andern Tag 
war alles Quecksilber verschwunden, 
die Masse halte nafs eine weifie, tro­
cken eine graue Farbe. Ich will nicht 
entscheiden ob die graue Farbe ein 
bedeutender Fehler ist, wenn nur der 
ätzende Sublimat verschwunden ist, da 
V e r s c h i e d e n e  w i e  z .  B .  S c h e r f  i m  
Lippischen Dispensatorio das gewöhn­
lich bey der Sublimation des versüfs-
ten Quecksilbers sich findende metal­
lische Quecksilber, mit dem erhalte­
nen Sublimat zu vermischen, vor­
schreiben"*^). Uebrigens giebt diefs 
Gemisch, wenn man es vorher mit 
Wasser auslaugte, mit Kalkwasser eine 
viel schwärzere Farbe, als das in Offi-
•*) Als ganz  identisch mit dem festen subli-
mirten milden salzsauren Quecksilber, 
kann man eine solche Verbindung kei-
nesweges ansehn, da die graue Farbe 
doch immar Quecksilberoxyd anzeigt, 
welches nicht innig verbunden ist. Wir 
können weder für den einen noch den 
andern Fall  st immen.  d,  E,ed,  
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einen sich gewöhnlich vorfindende ver-
süfste Quecksilber Sollte diese 
Verfahrungsart nun auch nicht an­
wendbar sepi, so entgeht man hie-
durch doch der gefährlichen Zusam­
menreibung der trocknen Substanzen; 
indem man hier, wie ich oben ange­
zeigt habe, die getrocknete Masse der 
Sublimation unterwirft**). 
Es 
Diese Bemerkung bestätigt leider aufs 
neue, dafs maa in vielen OiiScinen, wie 
ich mich auch oft überzeugt habsj noch 
das versufste Quecksilber gleich nach 
der Sublimation zur medicinischen An­
wendung nimmt, ohne es vorher zu pul-
verisiren und auszuwaschen. G, 
Schon Prof. Hagen hat uns dieses gs-
fährlichen und langwierigen Reibens 
uberhoben , indem er mittelst eines lan­
gen Trichters deri Sublimat mit dem 
Quecksilber blofs übergiefsen lehrt; s. 
dessen Lehrbuch «1er Apothekerkunsr, 
ßi Auflj B; 2. S; 2ygi man sehe auch 
Lieh; 
^95 
Es wäre zu wunaclien, dafs der 
Grad des Weingeistes nach dem Rich-
ter'schen Alkoholometer zu den Tinc^ 
turen in den Vorschriften mit angege­
ben würde, um den vielen Verschie­
denheiten vorzubeugen, die z. B. in 
der Farbe Statt finden, als Tinctiira 
gentianae rubrae, pomor. au-
rant. etc., deren Verschiedenheit in 
der Farbe von dem Wassergehalt des 
Weingeistes abhängen*). 
J^ i c h t e n b e r g  i m  b e r l i n i s c h e n  J a h r ­
buch der Pharm. 1804 S.  i88-  d.  Red.  
*) Allerdings ist es zum Vortheil des Apo­
thekers, je weniger Vers'chiedenheiten 
er an einer und derselben Arzeney dea 
Kranken bemerken läfst, Aerzte werden 
selten solche Anomalieen wichtig und 
der Rüge werth finden. Doch könnte 
der allgemeine Gebrauch eines Wein­
geistes von gewisser Stärke nur durch die 
Landespharniacopöe vorgeschrieben wer­
den. f/. /led, 
I V .  B a n i l .  
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Zweites Schreihen des Hrn. IVinthcr 
i n  P e t e r s b u r g ,  i m  J a n u a r  i ^ o S .  
Eine Mischung aus Unzen eng­
lischer Schwefelsäure (i,835 spec. Ge­
wicht) und eben soviel reiner Wein­
geist (0,80 Rieht. Alkob. bey mittl. 
Temperatur) *) wurde mit fünf Unzen 
entwässertem schwefelsaurem £i;en 
versetzt und aus einem Kolben mit 
Helm und Vorlage versehen, destiliirt. 
Anfangs gab ich Digerir-Wärme, er­
höhte dann die Temperatur bis zum 
Aufwallen und zwar so lange, bis un­
gefähr z Pfund Flüssigkeit übergegan­
gen war. Die Temperatur setzte ich 
nun herab, bis keine Aetherstriefen 
weiter zu bemerken waren. Die Vor­
lage verwechselte ich nun mit einer 
*) Doch noch nicht ganz reiner Wein-
geist?  d.  Red.  
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andern und destillirte fort> um das 
Wasser von dem Rückstände zu entfer' 
nen, welches bey einer jeden Destilla­
tion hier befolgt werden mnfs*). Es 
hatte sich gleich Aether erzeugt^ nur 
sehr wenig Weingeist. Auf den im 
Kolben befindlichen Rückstand gofs 
ich die erwähnte Quantität Weingeist, 
von derselben BeschaiFenheit und ver­
fuhr wie oben. Der Erfolg war der­
selbe**); diefs wiederholte ich noch 
einmal. Nachdem kann man, nach 
meinen Versuchen, nur 3|-Pfund bis 
4 Pfund Weingeist auf den Rückstand 
giefsen. Auch habe ich Weingeist von 
0,50 spec. Gewicht genommen. Der 
N z 
Was auch von den iDehresten Pharma-
ceuten schon lange beobachtet wird. 
Doch wohl nicht in Rücksicht der 
Quantität  des  Aethexs.  d.  Red.  
19^ 
Nutzen des schwefelsaurenEisens (auch 
schwefelsaures Natron) scheint mir fol­
gender zu seyn: das im Weingeist be­
findliche und auch während der Aether-
bildung sich erzeugende Wasser werde 
von dem Salze angezogen und dafs da­
durch die Säure und der Weingeist in 
der zur Aelhererzeugung erforderli­
chen Concentralion erhalten wer-
'den*). Ueber die Menge des erhalte­
nen Aethers kann ich Ihnen hier keine 
sichere Angabe machen^ da in meiner 
*) Da der Verfasser weder durch eine gro-
fsere Quantität, noch durch vorzügliche 
Eigenschaften des Aethers, noch durch 
Erleichterung des Processes ii. dgl, den 
nützlichen Eintlurs des schwefelsauren 
Eisens darthut, und man gerade am 
vortheilhältesten den wäfsrigen Alko-
hol gefunden hat; so scheint der Zusatz 
von schwefelsaurem Elsen von keinem be­
sondern Nutzen zu seyn und eben so we 
nig die  Erklärung zu passen.  d.  üed 
^97 
Abwesenheit zu starkes Feuer gegeben 
wurde und sehr viel Aether verloren 
ging. Ungefähr bekam ich aus einem 
Pfunde 6 Unzen bis 6| Unze Aether, 
d e r  P h o s p h o r  a u f l ö s e t e  —  — .  
Die Reinigung des Aethers von 
•schwefligter Säure ist mir mit Metall­
oxyden am besten gelungen. Auf iz 
Unzen unreinen Aether nahm ich 
•| Unze bis i Unze fein geriebenes ro-
thes Eisenoxyd oder schwarzes Magne­
siumoxyd; nach einigen Tagen hatte 
der Aether einen lieblichen Geruch, 
worauf ich ihn rectificirte. Das Kali 
oder der Kalk j zeigt immer eine zer­
setzende Eigenschaft auf den Wein­
geist, der sich immer bey dem Aether 
befindet *). 
*) Die Metalloxyde, besonders da^ Braun­
steinoxyd, sind schon lange zu diesem 
Zwect gebraucht, die Kalksrda aber;vor^ 
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Hrn. Kirch ho ff bat ich mit Ei­
senvitriol den Aether zu bereiten^ eis 
gelang ihm sehr gut und von einigen 
andern Pharmaceuten ist dieser Zusatz 
auch mit Nutzen gennacht worden*). 
Man bekömmt nicht iraftier nach 
Lowitz^ns Angabe Eisessig. Mehrere 
genau angestellte Versuche mislungea 
mir, 6in gröfseies Gewicht von 
Schwefelsäure fand ich zu dem essig-
saurenNatron zweckmafsig. Zu 12 Un­
gezogen worden. Reines Kali im con-
centrirten Zustande, zersetzt zwar den 
Weingeist, ob aber hier? und von dem 
Kalk ist e« wohl nicbt bemerkt. Hr. Apo­
theker Friedrich in Berlin (s. berl. 
Jahrb. der Pharm. 1801 p. 70) bemerkte 
bsy wiederholter Destillation des Aethers 
über Kalkwasser, keine Veränderung. 
d.  Red,  
Es ist doch noch immer die Frage, 
worin denn der Nutzen bey dieser Ver-
fahrung'sart  l iegt .  d.  Red.  
zen ausgetrocknetem essigsauren Na­
tron, gofs ich durch die Tubulatur 
nach und nach 24 Unzen englische 
Schv/efelsäure von 1^855 spec. Gew, 
in die Pietorte. Es entstand ein weifser 
Rauch, der in der trocknen Vorlage 
zu Tropfen gerann. Ich setzte eine 
Lampe unter die Retorte und destillirie 
erst 3 Unzen über, diese blieben bey 
14® R. crystallinisch, die nachher 
übergehenden 2 Unzen blieben nur 
noch bey 3° Wärme noch crystalli­
nisch. Die gröfsere Menge Schwefel­
saure ist darum nöthwendig, *7eil da« 
neuentstandne Neutralsalz eine Menge 
Crystallwasser bekömmt und so die 
Essigsäure wasserfrey fahren läßt*). 
•) Wie soll Schwefelsäure dazu beitragen, 
dafs das entstehende Salz mehr Crystall­
wasser annehme? Sollte nicht vielmeh. 
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Gleiche Tlieile essigsaures Bley 
und sehr trockenes, feingeriebenes^ 
schwefelsaures Natron, mit der dop­
pelten Menge Schwefelsäure destillirt, 
gab mir auch crystallisirende Essig­
säure, 
Zwey anonyme Briefe. 
Es kamen an den Herausgeber 
zwey Briefe, deren Verfasser sich 
nicht genannt hatten. Der Gegenstand 
des ersten Briefes war: „Die Einrich-
„tung gewisser Apothekerschulen in 
Rufsland;" der aber schon Gegen­
stand dieses Jahrbuches früher gewesen 
ist, und daher hier nicht aufs neue 
berührt werden durfte; besonders da 
die Abhandlung wenig Eigenthümlir. 
eine Modlfication der Essigsäure durch 
die Schwefelsäure Statt finden? d. R. 
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ches enthielt. In dem zweiten Schrei­
ben wurden „Gedanken über den 
Zustand der Pharraacie in Ptufsland 
,,tmd über die Mittel sie zu veredeln" 
geäufsert. Auch von dieser Abhand­
lung darf nur ein kurzer Auszug hier 
gegeben werden. 
Jenes Licht, welches in Deutsch-
„land ein vertrauter Umgang mit den 
„Naturwissenschaften verbreitete, mag 
„sich wohl in Schriften, aber nicht in 
,,derThat bey uns gezeigt haben. Ein-
,,zelne Ausnahmen entscheiden nicht 
^,fur das Ganze Anhänglichkeit 
*) Wer selbst neulich Deutschland berei> 
sete, der wird wahrlich nicht allge^^ 
raeine Aufklärung der Pharmaceu-
ten bemerkt haben; obgleich nach Ver-
hältnifs in Deutschland mehr gebildete 
Pharmaoeuteii als in Hufsland sind. 
d.  Red.  
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„am Alten, Scepticismus gegen alles 
„was Neuerung heilst, zeigt den trä­
gen Geist." Der Verfasser spricht be­
sonders vom Innern Rufslandi, dem 
ehmaligen Pohlen u. s. w. 
„Vorzügliche- Hindernisse sind; 
„Mangel an Erziehung und Sinn für 
^^wissenschaftliche Ausbildung. :Nur 
„dann, wenn in Minervens Tempel die 
Zöglinge gebildet werden, diö sich 
,;derPharmacie widmen wollen; wenn 
j,elne höhere Hand durch ein wohkhä-
„tigcs Institut, durch eine Schule der 
„Pharmacie, diese erste Stütze des 
Arztes mehr in Aufnahme brächte 
,,und so Kopf und Herz dieses grofsen 
Haufens veredelt wüi^ie; dann nur 
,,würde mancher Nutzen hervorgehn, 
„sowohl dem Arzte ^  als der leidenden 
,>Menschheit, Was helfen alle Wis-
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,,^enschaften dem gebildeten Arzte^ 
,,wenn er das Unglück hat, einen un-
,,gebildeten oft unmoralischen Apov 
„theker zur S^ite zu haben?" 
Auch die Aerzte verrathen oft zu 
oberflächliche Kenntnifs von der Phar-
inacie und dahin gehörigen Wissen­
schaften, und e$ sey um so trauriger, 
wenn der Apotheker ihn nicht unter» 
stützen könne. 
„Wie sind Schulen für Pharma-
„ceuten in Pi.ufsland zu errichten? 
,,VTir haben bereits jin Petersburg und 
„andern Orten des russischen Reiches 
„Bildungsanstalten für junge Aerzto 
„und Wundärzte; sollten sich nicht 
^,mit denselben solche ßildungsanstal-
„ten verbinden lassen?" 
Vor der Aufnahme in solche Bil­
dungsanstalt mufste der Lehrling gehö-
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ilg geprüft werden. Eben so müfste 
vor der Entlassung ein strenger Exa­
men Statt /Inden. 
Die Pharmacie nähere 'sich in ih­
rem Zweck der Arzeneygelahrtheit, sie 
bedürfe also gleiche Aufmerksamkeit, 
wenn sie dem Staate Nutzen gewähren 
soll; warum will man sie zurückse-
5^tzeri^ warum nicht ihr gleiche Rechte 
y^einräumen? Man verlangt ja soviel 
,,von dem Apotheker, sämmiliche Na-
;,,tui-wissenschaften sollen ihm nicht 
fremd seyn, und doch stehen ihm 
;,hier so viel Hindernisse im Wegs ^  so 
,lvenigHülfsmittel zu Gebot]" —< 
Zweite?^ Brief von dein Herrn Pro­
visor Strahsejt in Fuga. 
Dafs das thierische Fett den fet­
ten Oelen ia chemischer Piücksicht 
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ahnlich ist^ selbst in Rucksicht der 
Grundmischung ^  ist allgemein be­
kannt, Weshalb man aber nicht schon 
längst zur Bereitung der .Bleypflaster 
anstatt des theuren Baumöls, sich des 
so wohlfeilen Schweinefettes bedient 
hat, ist mir auffallend. Es bildet mit 
iedem Bleyoxyd ein Pflaster, das alle 
Eigenschaften des mit Baumöl bereite­
ten, an sich hat; es erfolgt mit 
Schweinefett die Conslittenz sogar 
schneller. Neulich bereitete ich nach 
der Hagen^sehen Vorschrift, aber 
mit Schweinefett, das Bleyweifspfla-
ster; es war so schön, wie nur ein 
solches Pflaster mit Baumöl selbst un­
ter sechsstündigen Kochen und Um­
rühren, verfertigt werden kann. 
Ueberdiefs können vvir das Schwei­
nefett, als ein hier so häufiges Pro-
2D6 
duct, fast immer auf der Stelle uns 
frisch verschaffen, und es verdient 
auch in so fern vor manchem Baumöl 
den Vorzug, welches schon lange in 
den Vorräthen gelegen und sicii d^ni 
Yerderben genähert hatte. 
Es würde mir angenehm seyn, 
wenn dieser Vorschlag zweckmaHäig 
gefunden und mit Beifall aufgenommen 
würde. 
N a c h r i c h t e n .  
Herr Fr. Creutz in Mitau nimmt 
gegenwärtig auch thätigen Antheil an 
der Redaction dieses Jahrbuches. Es 
werden daher alle diejenigen^ welche 
zu diesem Jahrbuche Beiträge liefern 
wollen, auch eben so gut aa den 
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Herrn; Creutz in Mi tau (abzugeben 
in der Apotheke des Herrn Kum Hie­
ran)^ wie an den bisherigen Heraus­
geber, ihre Abhandlungen senden 
können. 
Die pharmaceutisch - chemische 
Gesellschaft in K i g a examinirte schon 
einige Lehrlinge Riga'«. Nach ihrer 
frühern Uebereinkunft, soll dieses Pri« 
vat-Examen blofs dazu dienen^ die 
Lehrlinge zu ermuntern und zur Re­
chenschaft, die sich die Apotheker 
Riga's gegenseitig geben wollen. Der 
Lehrling, wenn er auf diese Art in 
Gegenwart sämmtlicher Apotheker der 
Stadt, zum Gehülfen erklärt wurde, 
erhält dadurch freilich keine öffentli« 
che Autorität — diese kann nur die 
JVIedicinal-Behörde ertUeilen, — aber 
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es mufs ihm eine weit gröfsere Genvig-
thuungseyn, als wenn er von seiaetn 
Lehrherren allein enilassein oder frei­
gesprochen wurtle. Fahren die Apo­
theker Riga's auf diese Art fort, so 
werden sie gewifs den Vorzug vor vie­
len Andern haben, dafs sie brauchbare 
Gehülfen entliefsen. Der letzte Lehr­
ling, der zu Ende 1804 examinirt 
wurde, war Hr. Dtr. Kagel, der in 
der Oßicin des Dr. Grindel aus­
lernte. Um dieselbe Zeit ernannte 
die pharmaceutische Gesellschaft den 
Hrn. Apotheker Prätorius zu ihrem 
Secretair, da der bisherige Secretair 
derselben, Hr' Dr. Grindel, den 
Pvuf als Professor der Chemie und 
Pharmacie nach D o r p a t, den er zum 
zweitenmal erhalten hatte, annahm. 
Im Namen der Gesellschaft dankte Hr. 
PrH-
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P r ä t o r i u s  d e m  A b g e h e n d e n  f ü r  d i e  
Bemühungen, durch welche er dea 
Zweck, dieser Gesellschaft so eifrig ge­
fördert hatte. Der Herr Apotheker 
Schreiber wurde alsdann als Mit­
glied aufgenommen. Bey Gelegenheit 
dieser Veränderungen übersandte die 
Gesellschaft ihrer Behörde einen Be­
richt über ihre bisherigen Arbeiten^ 
worin sie besonders ihre Untersuchun­
gen über die landesüblichen, zusam­
mengesetzten Arzeneymittel ankündig­
te. Endlich übergab der Hr. Dr. 
Grindel der Gesellschaft eine kleine 
Sammlung von getrockneten Pflanzen, 
mit dem Wunsche, dafs die Gesell­
schaft sie jährlich vergröfsern und zur 
allgemeinen Benutzung vervollkomm­
nen möchte. 
I V .  B - i n d - o 
z iä  
Allgemein bekannt ist es wohl schon 
'dem pharmaceutischen Publicum — 
d a f s  L o w i t z  n i c h t  m e h r  i s t !  
Noch trauern seine Freunde und alle 
Diejenigen, welche ihn als Chemiker 
und Pharmaceut kennen lernten —• 
und noch lange werden sie trauern. — 
A u c h  h i e r .  V e r k l ä r t e r ,  s e y  D i r  
dankbar ein Denkmahl gestiftet! 
Anzeige für junge Pliarma-
ceuten. 
'ein pharmaceutisches Institut hier er­
richten werde, sehe ich mich veran-
lafst, folgendes fürs Erste bekannt zu 
machen. — Ich werde zwar nicht, 
yvie mein Vorgänger ^  ein pharraaceu-
mehrmalige» Anfragen, 'ob ich 
ai^ 
tisches Institut in Dorpat ankündi­
gen^ indem ich den öconomi^cheit 
Theil nicht übernehmen mag; doch 
will ich aUen Fleifs anwenden, wifs-
begierigen Pharmacenten alle Hulfj-
m i t t e l  z u r  .  w i s s e n s c h a f t l i c h e n  
Ausbildung darzubieten. Wer sich 
demnach meinem Unterrichte beson­
ders unterziehen will, der beliebe sich 
zuvor schriftlich zu melden. Sobald 
Jemand dieses willens ist, so tritt 
derselbe gleich nach seiner Ankunft in 
die Verhältnisse jedes Studirenden 
dieser Universität, nur mit dem Un­
terschiede ^  dafs mir die Anordnung 
seines Studirens überlassen bleibt. Es 
mufs manchem Pharmaceuten, der sein 
Fach nur gröfstentheils practisch übte, 
von grofs.em Nutzen seyn, wenn ihm 
die Art wie er studiren soll vorgeschrie^ 
O 3 
ben wird, und taglich sehn wir von 
mehrern Pharmaceuten den acaderni-
schen Aufenthalt, wenn sie gar nicht 
angeleitet werden, gleichsam mifsbrau-
chen. Alle Wissenschaften die den 
Pharmaceuten zunächst angehn, werde 
ich selbst lehren und für Diejenigen, 
welche sich meiner Führnng-uberlas-
sen, einen ganz besondern Cursus ent­
werfen. Mehrere Hülfswissenschaften 
z. B. Mathematik^ Physik u. dgl, sollen 
sie in den öffentlichen Vorlesungen und 
zwar dann hören, wenn nach meinem 
Plan sie gelernt werden müssen. Die 
"Wissenschaften werde ich in gehöriger 
Folge ordnen und darnach den Unter­
richt eintheilen. Doch wird vor allen 
"Dingen mein Augenmerk dahin gerich­
tet seyn, die jungen Pharmaceuten im­
mer in practischer Uebung zu erhalten. 
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Dazu bi&tst mir die hier getroHeneEin­
richtung die gröfste Hülfe dar. Durch 
unseres gnädigsten Kaisers Gna^ 
de^ kann nicht blofs für alle Theile 
der Chemie^ ia Rucksicht der Apparate, 
Naturproducte und Präparate gesorgt 
werden, sondern es kann die vollstän­
digste Sammlung von rohen und künst­
lich bereiteten Arzneimitteln, allen 
Werkzeugen u. s. vir. Statt finden; end­
lich erlaubt das Laboratorium jede nur 
zu wünschende Operation. Gegenwär­
tig ist die Sammlung schon in dem Gra­
de angewachsen, dafs dem Pharmaceut 
nur sehr wenig zu wünschen übrig blei­
ben wird und Jeder wird unter meiner 
Aufsicht hinlänglich arbeiten können. 
Zvvey Jahre würde ich im Allge­
meinen zum Cursus bestimmen; doch 
Diejenigen, welche schon eine bedett-^ 
2 I 4  
tende wissenschaftliche Bildung genos­
sen habeiij können auch in einem Jahre 
ihren Cursus vollenden. 
Jeder Pharmaceut kann nach ge­
hörigem Studio sich auch hier examini-
ren lassen und erhält, nachdem er hin­
längliche Fähigkeiten zeigte, die Frei­
heit seine Kunst im ganzen Reiche frey 
auszuüben. Docli beschränkt sich diefs 
natürlich nicht blofs auf Diejenigen, 
welche hier studiren; ein Jeder kann 
"sich als Pharmaceut exam-iniren lassen. 
— Indessen wird der Examen mit der 
gröfsten Strenge vollzogen, da auf diese 
'Art, wenigstens für einen Theil des 
^ofsen Reiches zweckmafsig gewirkt 
werden kann und es die höchste Zeit 
istj eine verdoppelte Aufmerksamkeit 
auf einen so wichtigen Zweig der Arze-
neikunde zu verwenden. 
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Hieraus ergiebt sieb, dafs ich el3en 
soviel leisten kann, als durch Errichtung 
eines förmlichen Institutes; nur die oco-
nomischen Vortheile, Wohnung und 
Speise, die mit solchen Instituten ver-i 
banden sind, fallen ganz weg. Der 
Cursus wird jedesmal den isten August 
seinen Anfang nehmen. Gr*' 
In län d i sch e  L i t e r a t u r /  
'Beleuchtung der vom Hrn. TV, Nasse 
in Hrn. Professor Grindel's russi­
schem Jahrhuche der Pharmacie ge^ 
lieferten verbesserten Reinigungsart 
der Pottasche in (Quantitäten. Von 
A. N. Scherer. St. Petersburg in der, 
Schererschen Buchhandlung i8o5» 
Der Verfasser dieser Brochure hält es 
zwar für überflüssig, die Methode des 
z i G  
H r n . N a S S e  z u  b e I  e u c h t e n  ,  d o c h  
m ufs er es, aus (Beispiellosem) Pflicht­
eifer und besonders deswegen, weil 
d i e  A b h a n d l u n g  s i c h  i n  e i n e m  r u s s i ­
schen Jahrbuche befindet. Doch 
ehe der Verfasser beleuchtet, spricht 
er von dem Zweck dieses russischen 
Jahrbuches der Pharmacie. Er glaubt, 
dieses Jahrbuch sey bestimmt dem Aus­
lande die Fortschritte zu zeigen, welche 
die Pharmacie in Rufsland macht. 
Wenn eines Theils diese Meinung rich­
tig ist, so möchte doch wohl als erster 
Zweck dieses Jahrbuches hervorleuch­
t e n :  d i ^ e  P h a r m a c e u t e n  R u f s -
l a n d s  n o c h  m e h r  z u m  S t u d i u m  
ihrerKunst aufzumuntern. Doch 
dem sey nun, wie ihm wolle, — setzt 
der Verfasser hinzu — so kann es ei-
' nem Eingebohrnenschlechterdings nicht 
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gleichgültig seyn, ob in seinem Vater-
Jande Irrthümer verbreitet werden u. s. w. 
Dem Verfasser ist es wenigstens nicht 
gleichgültig, welche Ideen man im Aus­
lande von der Cultur der Wissenschaf­
ten in Rufsland hegt, da besonders seit 
unsers allgeliebten Kaisers sorgfältiger 
Pflege und Unterstützung, alle Augen 
der gelehrten Welt auf uns gerichtet 
sind. Jeder müsse sich daher unter 
uns berufen fühlen, sich dieser väterli­
chen Güte auch vollkommen würdig zu 
machen. .Nun geht uns der Verfasser 
mit seinem Beispiel vor, doch nicht ge­
treu seinem gewählten Motto; dimon-
trer une erreur, c est plus cjue decou» 
vrir une väritd —! — 
Ganz beiläufig erwähnt derVerfas«» 
ser, dafs sich dieses Jahrbuch Beleuch­
tungen gefallen lassen müfste, die ein 
i i 8  
scblirames Licht über den Zustand uns-
rer tnedicinischen und besonders Apo­
theken-Policey verbreiten sollen; un­
t e r  a n d e r n  d i e f s ,  d a f s  H r .  P r o f .  G r i n ­
del Quassia zwölf Stunden lang im ku­
pfernen Kessel kochen liefs*). Nun 
geht der Verfasser zur Sache. Er sucht 
erst die Frage za beantworten: wie 
wird gegenwärtig die Pottasche gerei­
nigt? Jeder vorsichtige Pharmaceut 
niuCs die Pottasche vor der Reinigung 
untersuchen. Ist die Pottasche nicht ab­
sichtlich verfälscht^ so nimmt man ge­
wöhnlich nur auf schwefelsaures Kali, 
salzsaures Kali und schwefelsaurenKalk 
Rücksicht. Nun theilt der Verfasser sel­
tne Methode mit. Er übergiefst diePott-
Der Leser wird aus dem letztem Jahrgan­
ge dieses Jahrbuches und aus der nach­
folgenden Abhandlung die edle Absicht 
des Verfassers gewifs erkecnen. 
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asche mit einem gleichen Theile Was-
ser, läfst die Anflösung ^ Siunde ko> 
chen und schüttet sie dann in einen 
leinenen Spitzbeutel. Hierauf läfst er 
die Flüssigkeit bis zur Entstehung einer 
Salzhaut kochen, stellt sie in die Kälte, 
worauf eine Menge schwefelsaures Kali 
u. s. w. anschiefst. Die Lauge wird von 
den Crystallen abgegossen, wieder ge­
linde eingekocht und in die Kälte ge­
setzt, und diefs so lange wiederholt, 
bis keine Salze*mehr anschiePsen. Die 
Salze werden mit kaltem Wasser abgC" 
spühlt und nun die sämmtliche Flüssig-» 
keit in porcellanenen oder irdenen Abi 
rauchschalen bis zur Trockenheit abge^ 
raucht. Das trockene Kali wird an koh-
lensdurehaltigenOrten in flachenSchUs­
seln so lange hingestellt, bis sich allei 
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Kieselerde absonJofte*). Der Verfas­
ser fragt nun: ist diese Methode zvveck-
r n ä P s i g ?  —  u n d  a n t w o r t e t :  V o l l k o m ­
m e n .  
Nachdem nun der Verfasser Hrn. 
N a s s e ' s  M e t h o d e  a n z e i g t e a n a l y -
sirt er den Gang der Operation. Er 
fragt, warum Hr. Nasse die Pottasche 
zweimal auflöset, zweimal ab­
raucht, zweimal durchglühet; war­
um die hier etwa zum Grunde liegen­
den Entdeckungen nicht angegeben 
sind; warum Hr. Nasse erst die Kie­
selerde und dann dieSalze abscheidet; 
ob er den Kieselgehalt der Pottasche 
jederzeit gröfser, als den der fremden 
'Salze gefunden bat. — Kieselerde sey 
Wir enthalten uns liier jedes Urtheiis, 
da solches in der nachfolgenden Abhand­
lung der Gegenstand ist. 
S. russisch. Jahrbuch,.B. 2. S. 140. 
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n a c h L o w i t z  u n d  K l a p f o t h  i n  d e r  
Pottasche gar nicht chemisch gebun­
den; uberflüssig sey es, wenn das Kali 
mit Kohlensäure gesättigt ist, die Prü­
fung auf Kieselerde zu wiederholen. 
Ferner tadelt der Verfasser die Unbe-
stimmtheit des Hrn. Nasse, wenn er 
d i e  K a l i l a u g e  m i t  e i n e r  v e r h ä l t n i f s .  
mäfsigen Menge Kalkmilch kochen 
läfst. Auch sey nicht einzusehn, wa^ 
die Kalkmilch in der Pottasche zersetzen 
solle und welcher Erfahrung es Herr 
Nasse zu verdanken habe, dafs eine 
geringe Menge schwefelsaures und salz­
saures Kali in einer grofsen Quantität 
kohlensaurem Kali vertheilt, 'durch 
Kalk erde zersetzt werde. Hier seyn die 
Umstände wahrlich nicht /orhanden, 
welche nach Berthollet in Aegypten 
' die Zerlegung des Kochsalzes bewirken. 
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Denn Bertholl et bebandelte z. B. 
schwefelsaures Kali allein mitKalkerde; 
hingegen Hr. Nasse behandelt die gro-
fse Menge kohlensaures Kali mit der 
geringen Menge schwefelsaurem Kali zn-* 
gleich mit Kalkmilch. Das kohlensaure 
Kali wird vielmehr durch die Kalkmilch 
der Kohlensäure beraubt werden. Auch, 
kann keine Wirkung der Kalkerde auf 
-die schwefelsaure Kalkerde Statt fin­
den. Die Operation des Ausglühens des 
Kali nach der Reinigung wird demnach 
unnütz, da schon der Kalk die Koh­
l e n s ä u r e  e n t f e r n t e .  W e n n  H r .  N a s s e  
»vielleicht einen Ueberflufs von Kohlen­
säure aus dem Kali entfernen wollte, so 
fragt der Verf. ob es denn durchaus no-
thig ist> tiur die unvollkommenste Ver­
bindung des Kali mit Kohlensäure zum 
nxedicinischen Behufe zu haben^ ob es 
223 
nachtheilig ist, wenn es mit Kohlensäu­
re gesättigt ist. Endlich tadelt es der 
tVerfasser, wenn Hr. Nasse die Pott­
asche in eisernen Gefäfsen nach der 
Reinigimg abdampft — er verbürgt 
diefs durch Rose's Erfahrung: dafs, 
wenn das Eisen nicht sehr oxydirt ist^ 
ein grofserTheil desselben vom kohlen­
sauren Kali aufgenommen werde. 
Die Resultate dieser UntersuchuÄ-
. gen sind folgende; 
i) Ist diese von Hrn. Nasse ange^ 
g e b n e  R e i n i g u n g s a r t  n i c h t  p r a c -
tisch, weil sie ohne Noth weitläufiig 
g e m a c h t  w u r d e ;  2 )  n i c h t  ö c o n o -
inisch^ weil durch das öftere Abrau-
chen und Glühen Zeit und Feuer ver^* 
schwendet werden; 3) widerspricht sie 
a l l e n  a l l g e m e i n s t e n  u n d  j e d e m  
Apo^hekerl ehrlinge bekannten 
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c h e m i s c h e n  G e s e t z e n ^  s o w o h l  
der Theorie, als Praxis u. s. w. 4) kann 
d i e  M e t h o d e  e h e r  z u r  V e r u n r e i n i ­
gung als zur Reinigung der Pottasche 
dienen; denn bey unvorsichtiger An­
wendung der Kalkmilch kann sehr leicht 
d a s  K a l i  m i t  K a l k e r d e  n i c h t  a l ­
lein vermengt^ sondern das koh­
lensaure Kali ganz unnothig mit Ei­
sen vermischt werden; 5) das Neue ia 
dieser Methode j sey das unnütze wie­
derholte Abrauchen und Ausglühen. 
Zuletzt wird noch auf' We­
st r u ra b' s Anleitung zur Unters'u-
chiing der Pottasche hingewiesen» 
Schrei' 
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Schreiben des Professor's der Che-
inie, Hofrath Grrindel, an den 
Herrn Professor der Chemiej HoJ-
rath S c h er er.'' Dorpat 
Dieser Bogenlänge Aufsatz erschien 
einige Tage nach der Erscheinung der 
eben angeführten Abhandlung. — Der 
Verfasser sah sich zu diesem Schreiben 
besonders dadurch veranlafst, dafs Hr. 
Professor Sch er er ihn persönlich als 
einen Pharmaeeuten darzustellen sich 
bemüht, der Ar^eneimittel vergiften 
und ein schlimmes Licht über den Zu­
stand unsrer Apothekenpolicey verbrei­
ten sollte; nicht weniger dadurch, dafs 
Hr. Prof. S. das russische Jahrbuch förm­
lich zu diffamiren suchte. Weil Hr. Prof. 
S. in einer besondern Flugschrift sich 
solcher Aenfserungen erlavibt, so be­
if. Band.  P 
gegnet ihm der Vcif. auf 'demselben 
Wege. Die volle Ueberzeugung des 
Verf,^ da Ts er in seinen vorigen Ver­
hältnissen alles leistete, was seine 
Pflicht von ihm erheischte, berechtigt 
ihn, sich auf Zeugnisse zu berufen und 
Hr.Prof.Scherer's Wiiksamkeit seit 
seines Aufenthaltes in P^ufsland mit der 
scinigen in Parallel zu stellen. 
Wie Hr, Prof. Scherer sich als 
E i n g e b o h r n e r  d e r  v ä t e r l i c h e n  G u t e  d e s  
L a n d e s v a t e r s  w ü r d i g t j  z e i g t  d i e  
kurze Angabe der berührten Stellen. 
Sie zeigt dafs Hr. Prof. S. nicht Irrthü-
i n e r  b l o i s  a u f d e c k e n ,  s o n d e r n  d u  r c l i  
Unwahrheiten dem Verf. seine an-
spruchlosige Wirksamkeit stören Woll­
te. Der Verf. liefs absichtlich die 
Qiiassia 12 Stunden im kn|)r^>rf!en Kes-
i r l  k o c h c n ,  u m  d i e  n a m h a r t e  M t n g e  
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Kupfers dariuthun^ welche sich selbst 
d a n n ,  w e n n  m a n  d a s  D e c o c t  
nicht erkalten läfst^ auflöset. Sei­
ne Anzeige*) fängt sogar mit den Wor­
ten an: Bey keiner Extractbereitung 
sey man so sehr in Gefahr, das Extract 
zu verunreinigen als bey der Bereitung 
des Quassienexiractes. Der Verf. fugt 
hier noch hinzu, dafs er durch eine 
Entdeckung des Kupfers in einem Quas­
s i e n  e x t r a c t /  b e s o n d e r s  ' z u  d i e s e m .  
J~ er such geleitet wurde — und den­
noch erzähle Hr. Prof. S. dem Publi­
cum seines Vaterlandes, dafs der Verf. 
das Quassieuextract in kupfernen Kes­
seln bereiten lehre ! —das Jahrbuch 
betreffend, erwiedert der Verf., dali 
P 2 
*) S. russ. Jahrb. t. Bd. S. i83 u. i84' 
*') Der Leser darf nur In dem a. Bande des -
Jahrb. S. i83 "od im 5. Bde. nachscbl. 
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der Zweck desselben vorzüglich der 
s e y d i e  L i e b e  f ü r  d i e  w i s s e n ­
s c h a f t l i c h e  B e h a n d l u n g  d e r  
P ' h  a r m a c i e  i n  R u f s l a n d  z u  e r h ö ­
hen. Ferner habe er die Form eines 
Journals gewählt, um zu zeigen, dafs 
er auf Unfehlbarkeit keinen Anspruch 
mache. Wenn der Verf. als Redakteur 
des Jahrbuches die Abhandlung des 
H r n .  N a s s e  u n a b g e ä n d e r t  a u f n a h m ^  
so geschah es deswegen, weil Hr. N. 
eine Fortsetzung versprochen hatte und 
der Verf. glaubte diese Geduld dem 
jungen Manne schuldig zu seyn; er 
wollte ihn durch Strenge nicht zurück­
schrecken und ihn vielmehr zu gröfs-
rem Fieifs ermuntern. Auch ist die Sa­
che nicht so wichtig, dafs sie eine 
schleunige Critik erforderte; und eine 
gehörige Critik wäre ohnedies zur ge­
2 z g  
hörigen Zeit erfolgt. — — Endlich 
k«jin es der Verf. nicbt unterlassen die 
strenge Critik des Hrn. Prof. S. selbst 
einer Critik zu unterwerfen. Die ange­
g e b n e  M e t h o d e  d e s  H r n .  P r o f .  S c h e ­
rer wird als unrichtig dargethau. 
Wenn Hr. Prof. S. gleiche Theile kaltes 
Wasser und Pottasche nahm, um blofs 
das unvollkommne kohlensaure Kali 
zu losen^ und die Lauge vor dem vier­
telstündigen Kochen nicht durchseihete, 
so ersetzte er durch Wärme das, was 
er an Waiser zu entziehen glaubte; ei 
lösete sich natürlich durch Kochen sehr 
viel von den Salzen mit dem Kali zu­
gleich auf, was durch eine gröfsere 
Menge Wasser auch nur geschehen 
konnte. Seihete aber der Hr. Prof. S. 
die Lauge>vor dem Kochen durch, 
so sieht der Verf. nicht ein, warum 
a.jO 
nun noch eine Viertelstunde gekocLt 
werden soll und bemerkt mit Recbt, 
dafs auf diese Art übrigens noch ein be­
trächtlicher Amheil Kali zurückbleibe. 
Diefs überzeugt den Verf.^ dafs Herr 
Prof. S c h e r e r zwey bekannte Metho-
den verwechselte ! und sieht sich genö-
t h i g t ,  d i e s e l b e n  g e h ö r i g  a u s  T r o m m s ­
dorffs Lehrbuch der pharmaceuti-
schen Experimentaichemie mitzuthei-
len. Eine Methode lehrt uns j — und 
diese ist die lange schon, allgemein 
eingeführte — die Pottasche mit glei­
chen Theilen kaltes Wasser zu über-
giefsen, öfters umzurühren und höch­
stens nach 48 Stunden die Lauge klar 
abzugiefsen, zu filtriren und zur Tro­
ckenheit abzurauchen. Nach dieser 
Methode kömmt es darauf an, nur 
gleiche Theile Wasser zu nehmen, weil 
m a n  d e n  R u c k s t a n d ,  o h n e  d e n  V e r ­
lust ar> Kali zu berechnen, wegwirft, — 
Dieser Verlast an Kali nicht allein, son­
dern die Erfahrung^ .dafs auch im kal­
tem Wasser, in gleicherMenge zur Pott­
asche, noch andere Salze mit dem Kali 
aufgelüset werden^ leiteten zu der fol­
genden verbesserten Methode. Sic ist 
folgende. Ein Theil gute Pottasche 
wird mit 2 Theilen Wasser Übergossen, 
^ Stunde gekocht und in einen lei­
nenen Spitzbeutei gegossen. Ist der 
Rückstand beträchtlich, so wird der-
selbe nochmals mit etwas Wasser auf­
gekocht. Sämmtliche Flüssigkeit wird 
nun bis zur Crystallhaut abgedunstet, 
in die Kälte gestellt, von den Crystal-
len die Lauge getrennt, und dieselbe 
wiederholt so lange abgedunstet als 
noch Salze anscbiefsen. Die cry?tfllli-
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sirten Salze werden nun mit etwas kal­
tem Wasser abgespülilt und die ge-
sammte Flüssigkeit zur Trockenheit 
verdunstet. Das trockene Salz lafst man 
nun in flachen Schaalen an koblensäu're-
haltigen Orten zerfliefsen, um die Kie­
selerde abzuscheiden und raucht nach 
der Filtration die Lauge wieder gelinde 
zur Trockenheit ab. — Der Zweck 
dieser Methode, ist alle Salze mit dem 
Kali aufzulösen , wobey auf die Menge 
des Wassers nicht so genau zu sehn ist, 
und die erdigen Stoffe zuerst abzuson­
dern. Die Salze werden von dem*Kali 
durch Crystallisiren abgeschieden und 
das nicht crystallisirbare Kali bleibt in 
der Lauge möglichst rein, allein aufge-
löset. 
Endlich ist der Verf. zwar auch 
der Meinung^ dafs man eiserne Gefäfse 
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vermeiden musse^ doch glaubt er in 
dorn Mangel an schicklichen Gefäfsen 
zu den Arbeiten im Grofaen und darin 
e i n e  E n t s c h u l d i g u n g  f ü r  H r .  N a s s e  z u  
finden, wenn eiserne Gefäfse fast in al­
len pharmaceutischen Lehrbüchern vor­
geschrieben werden. 
Der Referent wünscht mit dem 
Verf., dafs Hr. Prof. Scherer künftig 
ohne Personalitäten, Irrthümer zum 
wahren Wohl der Pharmacie berichti­
gen und dafs er gegen sich selbst, bey 
der Beurtheilung anderer Arbeiten, 
mehr Strenge beobachten möge. Un­
möglich kann die feindselige Art des 
Hrn. Prof. Scher er bey der Beurthei­
lung dieses Jahrbuches dem Fortgange 
desselben schaden,^ielweniger irgend 
etwas Nützliches hervorbringen. 
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BcrichtigiiTTg der vom Herrn Alex. 
J ' y i c o l a u s  S c h e r e r  g e l i e f e r t e n  I J C -
leiichtung meiner einpfohlnert Kei-
nignngsmethode der Pottasche für 
Fharmacenten, und Prüfung der ver^ 
besserten Scherer'sehen ReinigungS' 
methode. Von VFllftelm Nasse, Ad-
jnnct der kaiserlichen ^cademie 
^der ' l'Vissehschaften zu St. Peters­
burg. St. Petersburg bey Friedr. 
Drechsler 
Diese A.bhandlung erschien etwas 
später als die vorber angezeigte. Der 
"Verf. rügt es zuerst, dals Hr. Prof. 
Scher er nach Ver'auf von 2 Jahren 
seine Abhandlung zu beleuchten sucht, 
und fügt hinzu, wenn Hr. Prof. S. 
beleuchten wollte, so rnüfste er eine 
gründliche Kenntnils von dem Gegen­
stande haben, und mit Bescheidenheit, 
235 
ohne Anmarsung, ohne unendle Ab­
sichten hervorleuchten zu lassen —» an 
die Prüfung gehn. Doch ehe der Ver­
f a s s e r  z u r  U n t e r s u c h u n g  d e r  S c h e -
Ter'sch en Prüfung übergeht, berich­
tiget er seine vor 2 Jahren gelieferte 
Abhandlung folgenderweise. Eine belie­
bige Menge Pottasche wird mit einem 
gleichen Theile kaltem Wasser über­
gössen, öfters umgferührt und 24 Stun­
den hingestellt. Nach gehöriger Fil­
tration prüft man die Lauge auf Kiesel 
und Thonerde. Erstere soll man 
schon entdecken, wenn man einen 
Theil der Lauge mit einer Säure sät­
tigt; letztere aber, wenn man das da-< 
durch entstandene Mittelsalz mit rei­
nem Ammonium vermischt, den Nie­
derschlag mit Schwefelsäure behan-^ 
'delt, wodurch'Alaun entstehen wird. 
Ist die Lauge von Kieselerde frey^söbat 
man blofs auf schwefelsaure und salz« 
jfliirß Neutralsalze Rücksichtzu nehmen, 
die man durch Crystalliiation abschei­
den kann. Die Behandlung mit Kalk, 
welche der Verfasser früher angab, 
vei wirft er jetzt selbst, und er verfährt 
übrigens, wie in der vorhergehenden 
Abhandlung angegeben worden. Doch 
läfst er das trockene Kali noch etwas 
ausglühen, löset es wieder auf, läfst 
die Auflösung noch ein Paar Tage stehn, 
um die Unreinigkeiten ganz abzuson­
dern , und raucht sie dann wieder zur 
Trockenheit ab. Die Kieselerde sucht 
er durch Ausstellen des Kali an kohle­
säurehaltige Luft zu scheiden, doch 
soll man lieber bey dem Einkauf sich 
vor den Kieselgehalt sichern. Die Er­
klärung dieser Methode ist nun nach 
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dem Verfasser diese; Durch dasA-uflö-
sen in gleichen Theilen Wasser, wird 
der gröfste Theil der Salze, Erden und 
sandigen Theile abgesondert; doch die 
Erden nur in so fern, als sie blofs Ge-
mengtheile der Pottasche ausmachen, 
und nicht, wenn sie chemisch darin 
aufgelöset sind. Dafs die Kieselerde 
wirklich chemisch aufgelöset sey, be­
weiset z. B. die Scheidung derselben 
durch Säuren. Es sey ferner noch kei­
nem Chemiker eingefallen, die chemi­
sche. Auflösung der Kieselerde in der 
P o t t a s c h e  z u  l ä u g n e n .  K l a p r o t h ' s  
und Lowitz's Aeufserungen sollen 
gar nicht dahin deuten; Ersterer zeige 
blofs, dafs die Kieselerde in Wasser sich 
unter günstigen Umständen wohl auf­
löse^ 2. B. iii der Quelle zu Reickum, 
ferner im Carsbade. — Ferner müsse 
das VerbäUnfs des Wassers zur Auflo­
sung der Pottasche^ nach der Gute der 
letztern bestimmt werden. Durch das 
nocbmnhlige Glühen der Pottasche yvill 
H a r r  N a s s e  b l o f s  d i e  v e g e t a b i -
lis ch - organis ch e n (!) Theile zer­
setzen. Diese Methode, wenn sie auch 
nicht den Stempel der Neuheit trage, 
g r ü n d e  s i c h  a u f  r i c h t i g e n  p h y s i c a -
lisch - chemischen Grundsätzen, 
und sey practisch erprobt; siesollaber 
auch denPharmaceuten auf die Verun­
reinigung der Pottasche mit Kieselerde 
aufmerksamer machen. Durch ei­
nige bekannte Beispiele zeigt der Verf. 
nun den Nachtheil der Kieselerde in 
dem Kali. — Westrumb's Prü­
fungsart der Pottasche beym Ankauf, 
möchte nach des Verfassers Meinung 
wohl nicht so schnell ausführbar seyn. 
2jy 
Wenn der Verfasser nun zum Sclilufs 
dieser Rechtfertigung, sich hinlänglich 
gerechfertigt zu haben glaubt und in 
einem ebenfalls unanständigen Tun ge­
gen Herrn Prof. Scher er ausfallt; so 
kann der Referent, dem Zwecke die­
ses Jahrbuches gemäfa, nicht unterlasr 
sen. Einiges über Hrn. Nasse's ver­
besserte Methode hinzuzufügen. Ein 
Stillschweigen möchte auf Partheilich-
I 
keit hindeuten. Wenn der Verf. seine 
erste Methode ganz zurücknimmt, so 
gesteht er selbst ein: dafs er sie ohne 
.Versuche anzustellen dem Publicum 
hingab, oder dafs er sehr oberflächli­
che Versuche anstellte. GleicheTheile 
Wasser und Pottasche zur Auflösung 
sind nach der zweiten Abhandlung un-? 
nCaz. Wie ist es wohl möglich, dafsUn-
reinigkeiten von vegetabilischen Srof-
zl\0 
fen (oder wie Hr. N. sich eigen aus­
d r u c k t  t  v o n  v e g e t a b i l i s c h  -  o r g a ­
nischen Stoffen) in dem Kali seyn 
können, wenn solches durch Wasser 
aufgeloset wurde ? — Gröbere Theiie 
bleiben schon bey der Auflösung zu­
rück, wenn durch die Calcination bey 
der Bereitung der Pottasche nicht 
schon alles zerstört wurde; feinere 
Theiie, gesetzt sie wären da^ müssen 
schon während des Abdampfens durch 
wiederholte Filtration abgesondert wer­
den. Doch ein jeder sieht, dafs der 
Verf nur seiner alten Methode zu Lie­
be, etwas von derselben beibehalten 
wollte. Die Umständlichkeit kann der 
Pharmaceut überhaupt, ohne Verant­
wortung, vermeiden. —- Wenn der 
Verf. S. lo. sagt, die Autorität eines 
Lowitz und Klaproth, derer sich 
.der 
2^1 
der Hr. Prof. S c h e r er bedienen will, 
um die chemische Auflösung der 
Kieselerde in dem Kali zu widerlegen, 
sollen nicht im geringsten dahin abzie­
len, und wenn man die Stellen nach­
liefst (Crell's Annal. igoo B. i. S. 29 
u .  f . ;  Klaproth ' 5  Bei t räge  B.  2 .  
S. log) so überzeugt der Verf. nichts 
denn Lowitz spricht in der angezeig­
ten Abhandlung nicht im geringsten 
von der Kieselerde^ sondern blofs von 
der chemischen Mischung des Kali in 
d e r  P o t t a s c h e ,  u n d  i n  K l a p r o t h ' s  
Abhandlung ist weder die chemische 
Mischung der Kieselerde mit dem Kali 
im Wasser behauptet^ noch geläugnet. 
Um übrigens hier, als in andern Fäl­
len, chemische Auflösung streng zu be­
stimmen, dazu fehlt es uns überhaupt 
noch an einem richtigen Begriff von 
IV, Kand. Q 
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chemischer Mischung. Wäre endlich 
diese verbesserte Methode entspre­
chend, so hätte der Verfasser nicht 
nöthig hinzuzufügen: sie gründe sich 
auf richtigen physicalisch-chemischen 
Grundsätzen und sey erprobt praktisch. 
Wir kommen nun zu der Prüfung 
der Scher er'sch en Methode von 
dem Verfasser S. 15 u, f. Diese Me­
thode soll nach des Verfassers Aussage 
S .  1 7  w i d e r  a l l e  p h y s i c a l i s c h e n  
Gesetze streiten. 
Der Verf. sieht den Nutzen nicht 
ein, wenn Hr. Prof. Sch er er die Pott­
aschenlauge ohne vorher zu fikriren, 
eine Viertelstunde kochen läfst; die 
Auflösung werde dadurch noch mehr 
verunreiniget und der nächstfolgende 
Procefs erschwert; sollte Herr Prof. 
Sch er er sich blofs die Filtration ge­
M5 
dacht Laben, so verdiene er Vorwürfe 
u. s. w. Doch zeigt der Verfasser nicht, 
w a s  e r  s o l l t e ,  w e l c h e n  N u t z e n  
d e n n  d a s  K o c h e n d e r  f i l t r i r t e n  
Lauge haben soll. — Voriuglich, 
wichtig ist dem Verfasser der Umstand, 
wenn Hr. Prof. Scher er die Lauge 
zur Salzhaut kochen liefs. Hier sind 
s e i n e  W o r t e  d a r ü b e r :  K a n n  w o h l  
„ u n t e r  d e m  S p r u d e l  d e r W e l -
, , l e n ,  d i e  b e i m  K o c h e n ,  d u r c h  
„ d i e  s t e t e  s c h n e l l e  E n t w i c k e -
„ i u n g  d e r  F e u c h t i g k e i t ,  S t a t t  
„ f i n d e n ;  s i c h  e i n e  S a l z h a u t  
„bilden?" s. S. 19. Darauf folgt die 
B e l e h r u n g ,  d a f s  m a n  g e l i n d  a b d u n -
sten müsse, und der Schlufs: Herr 
Prof. S c h er e r habe noch nie Salzauf­
lösungen zum Crystallisationspunkt ge­
bracht. Ferner meint der Verfasser 
Q » 
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dafs durch längeres Kochen der Lau­
g e ,  b e y  g l e i c h e n  M e n g e n  W a s s e r  u n d  
Pottasche und übrigens angegebnen 
Umständen, die Kalilauge breiartig 
werden müsse. Wenn man mit einer 
oder zwey Unzen operirte^ möchte es 
wohl der Fall seyn, aber wohl nicht 
mit 20 oder 40 und mehrern Pfunden, 
wie auch schon die ältere Verfahrungs-
art sattsam lehren möchte. — Irrde-
ne Gefäfse zum Abrauchen tadelt der 
Verf. j da diese von dem Kali zerfres­
sen werden sollen; er räth daher in 
gläsernen Gefäfsen, im freien Feuer zu 
o p e r i r e n .  —  —  W e n n  P r o f .  S c h e ­
rer eiserne Gefäfse zum Abrauchen 
m i f s b i l l i g e ,  s o  s e y  d e m  V e r f .  R o s e ' s  
Abhandlung bekannt, die aber nur 
auf das Kali arbo?iicum, acidnlum 
sich beziehe; auch könne das Eisen 
aus gar nicht oxydirten Gefäfsen vom 
Kali nicht aufgenommen werden; 
höchstens sey eine blols mechanische 
Verunreinigung des Kali's mit Eisen 
bey der Eindickung möglich! —• Die 
Bemerkungen über den schwefelsauren 
Kalk in dem Kali S. 25 und 26 wird 
der Lesej selbst würdigen; eben so 
die Schlufsfolgerung und Erklärung 
S. 26. u. f.... Der Referent mufs eine 
Bemerkung hinzufügen, die ein Jeder 
bey dieser Veranlassung machen wird, 
nämlich; die Piedaktion hätte nicht 
den Aufsalz von Herr N. über die Rei­
nigung der Pottasche in Quantitäten, 
aufnehmen sollen. Die Versicherung 
das Hrn N. ^  den Gegenstand in der 
Folge weiter zu untersuchen, hätte zur 
Aufnahme nicht bestimmen sollen; 
vielmehr wäre die Vervollkommnung 
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der Abhandlung abzuwarten gewesen. 
Zur Ermunierung kann hier zwar An­
fängern Gelegenheit zur Bekanntma­
chung ihrer Bemerkungen gegeben 
.werden, aber mehr mufs immer gefor­
dert werden, als eine oberflächliche Be­
trachtung eines Gegenstandes. End­
lich , damit keiner leicht Unwahrhei­
ten dem Publicum vortrage, mufs jede 
eingesandte Abhandlung der streng­
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Früher hat schon Herr Schelle, 
Apotheker in Moskau, auf Verord­
nung des medicinischen Collegium's 
eine Untersuchung über das Wasser 
a n g e s t e l l t .  H e r r  A s s e s s o r  S c h w e n -
son hat vorzüglichen Antheil an die­
ser Analyse und soll sich auch schon 
durch genauere Analysen der Mineral­
wasser am Kaukasus ausgezeichnet 
haben. 
AuswaW einiger pharmaceuti-
scher Schriften, die vom Jahre 
1800 bis 1804 im Auslande 
erschienen. 
Die Apothekerschule, oder Versuch 
einer tabellarischen Darstellung der 
249 . 
gesammten Pharmacie, zum Ge­
brauch bey dem Unterrichte etc., 
von D. J. B. Trommsdorf. Er­
furt bey Hennings 1804. 
Handbuch der Apothekerkunst von 
Westrumb, Hannover bey Hahn 
1800, 1801. 
Handbuch der Pharmacie, chemisch 
b e a r b e i t e t  v o n  D r ,  J .  F .  A .  G ö t t -
ling. Jena academ. Buchh, 1800. 
F. F, a. Flenk. Elementu chymiae 
pharmaceuticae, sive Doetrina 
de praeparatiojie ac compositione 
inedicamentorum, V^ie7inae apud' 
yyappler et BecJi, 1802, 
Grundrifs der Pharmacie^ mit vorzüg­
licher Hinsicht auf die pharmaceuti-
sehe Chemie, für die ersten Anfän­
ger der Apothekerkunst, von Chr. 
Fr. Bucholz. Erfurt 1803. 
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Lehrbuch der pbarmaceutischen Expe-
rimenialchemie nach der neuern 
Theorie. Zum Gebrauch für Aerite 
und Apotheker und als Leitfaden 
bey Vorlesungen. Zweite völlig um­
gearbeitete Auflage. Hamburg und 
Mainz bey Vollmer 1Ö05. 
Deutsches Apothekerbuch nach neuern 
und richtigen Kenntnissen in der 
Pharmacie und Pharmacologie; ver-
f a f s t  v o n  Z > .  J o b .  C h r .  T r a u g .  
S c h l e g e l  u n d  J o b .  C h r .  W i e g ­
leb. I. u. IL Theil. Vierte Aufla­
ge. Gotha 1804. 
Neues deutsches.Apothekerbuch nach 
der letzten Ausgabe der preufsischen 
Pharmacopöe, zum gemeinnützigen 
G e b r a u c h  b e a r b e i t e t ,  v o n  A u g .  
Ferd. Ludw. Dörffert. Leip­
zig 1801, 1803 itnd 1804. 
Handbuch der ph arm aceu Iis eben Pra­
xis , oder Erklärung der in Apothe­
ken aufgenommenen chemischen 
Zubereitungen , mit besonderer 
Rücksicht auf die preufsische Pbar-
macopöe, und nach physisch-che­
mischen Grundsätzen, entwrorfen 
von J. W. Cb. Fi schcr. Heraus­
gegeben und mit einer Vorrede be­
gleitet von Hermbstädt. Berlin 
bey Rottmann iSoi. 
System der Pharmacologie oder Lehre 
von Arzeneyraitteln, nach ihren na­
turhistorischen , pharraaceutischen, 
und therapeutischen Theile critisch 
b e a r b e i t e t  v o n  F r .  A .  C .  G r e n ,  
Zweite Ausgabe, ar Theil. Hallo 
1800. 
C .  G .  H o p f s  G r u n d r i f s  e i n e r  s y s t e m ,  
Abtheilung der einfachen und zu-
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sammeTigesetzten Arzeney - Körper. 
Tubingen 1804« 
D. J o b .  C h r .  E b e r m a i e r s  t a b e l ­
larische Uebersicht der Kennzeichen 
der Aechtheit ur^d GQte^ so wie der 
Verwechselung und Verfälschnng 
sämratlicher einfachen und zusam­
mengesetzten Arzeneymittel, zum 
Gebrauch für Aerzte und Apothe­
ker. Leipzig i8o4* 
JDr. C. H. T. S c h r e g 6 r. Tabellarische 
Characteristik der ächten und unäch-
ten Arzeneykörper für Aerzte, Apo­
theker und Droguisten. Furth iÖo4-
PharmaceutiscbeNomenclaturtafel, zur 
Verwandlung der neuern Namen der 
preufs. Pharmacopöe in die älteren 
und umgekehrt. Von IJr. J o h. 
Barth. Trommsdorff. Erfurt 
bey Hennings. 
253 
Cbemische Receplirkunst, oder Ta­
schenbuch für Aerzte, welche bey 
dem Verordnen der Arzeneymittel 
Fehler in chemischer und pharmn-
ceutiicher Hinsicht vermeiden wol­
l e n ,  v o n  D .  J .  B .  T r  o  m  m  s  d  o r f f .  
Dritte Ausgabe. Erfurt lyoz. 
Zfr. Joh. Chr. Eberm aier pharma-
ceutische Pteceptirkunst, oder An­
leitung für Apotheker, die von den 
- Aerzten* vorgeschriebenen Arzeney­
mittel kunstmäfsig zu bereiten. Leip­
zig 1804. 
Pharraaceutische Erfahrungen vorzug­
lich die Receptirkunst betreffend. 
Zum Nutzen ausübender Apotheker; 
von einem deutschen Collegen. Mit 
einer Vorrede des Hrn J?. und Hof­
rath Mönch zu Marburg. Leipzig 
iSo4-
251 
Pharmacopoea horiissica. Berolini 
1799-
J .  B .  T r o  m  t n  s  d  o r f  f s  J o u r n a l  d e r  
Pharmacie für Aerzte, Apotheker 
und Chemisten. Der 13. Band ist 
schon erschienen i8o5-
'Archiv für die Pharmacie und ärztliche' 
N a t u r k u n d e ,  v o n  P r o f .  S e h  a u  b  
und D. Piepenbring. Cassel 
1802. 1805. 
G ö t t l i n g s  A l m a n a c h  o d e r  T a s c h e » -  * *  
buch für Scheidekünstler und Apo­
theker. Weimar in der Hoffm. Bh. 
2istes Jahr 1800. 22stes Jahr i8or. 
Chemisches Taschenbuch für Aerzte, 
Chemiker und Pharmaceuten 1803. 
Herausgegeben von Gö ttling. Er­
stes Jahr. 
AI manach oderTaschenbuch für Schei­
dekünstler und Apotheker auf das 
255 
Jahr i8o3' (Fortgesetzt von B u c h-
olz). 1804 und 1305. 
Neues Berlinisches Jahrbuch für die 
Pharmacie und für die damit ver­
bundenen Wissenschaften. Heraus-« 
g e g e b e n  v o n  R o s e  u n d  G e h l e n .  
I. B. 1803. II. B. 1804. (Eine Fortse­
tzung des Berlinischen Jahrbuchs 
der Pharmacie, welches 1795 be­
gann und 1805 beschlofs.) 
Practische Vortheile und Verbesserun­
gen verschiedener pharmaceutisch-
chemischer Operationen. Zweite 
Sammlung. Dritte Auflage, von J. 
A. F. Göttling. Weimar igoi. 
(Die erste Sammlung erschien 1797.) 
Dr. G .  H .  P i e p e n b r i n g  R e g l e m e n t  
für Apothekergehülfen. Stendal, 
Grofse iSoo-
2^6 
AJlgetneine Geschichte der Pflanzen­
g i f t e ,  e n t w o r f e n  v o n  J .  F .  G m e -
lin. Zweite Auflage. Nürnberg bey 
Ptaspe 1303. 
Versuch einer Musterung ausländi­
scher, kostbarer, aber zum Theil 
entbehrlicher Arzeneimittel und An­
gabe der, an deren Stelle mit Nutzen 
anzuwendenden einheimischen, nebst 
einer richtigen Anweisung zur leich­
tern Zubereitung des deutschen Zu­
ckers, aus verschiedenen Pflanzen. 
Von J. Ch. Lip h ar dt, Wittenberg 
b e y  K ü h n e  Igor .  
Lehrbuch der policeylich-gerichtlichen 
C h e m i e .  V o n  D .  W .  H .  G .  R e m  e r ,  
Helmstädt bey Fleckeisen i8o3* 
Was fordern die Medicinalordnungen 
von den Apothekern? Von J. C. 
M e y e r .  
^57. 
Meyer. Berlin 1803. In der Real-
schulbuchhandlung. 
D.J. B. Trommsdorff, neues prac-
tisches Arzeneibuch für Aerzte, 
Wundärzte und Apotheker, aus dem 
F r a n z ö s i s c h e n  d e s  B ü r g e r  r a n  M ö n s .  
Erfurt 1801. 
Simon Morelot's pharmacevtische Na­
turgeschichte , oder Beschreibung 
der in der Pharmacie, Chemie und 
den chemischen Künsten, vorzug­
lich der Färbekunst gebräuchlichen 
Körper, aus den drey Naturreichen. 
Erster^ zweiter und dritter Band, 
igoi, 1802. Leipzig beyJacobäer. 
(aus d. Französischen). 
Be cassiae speciebus oßicinalibus-
praes. J. C. Reil, 4. Dec. iSoi. 
disp. G. Fr. G. K1 e h 1. Halae JBa-
ehae iQoi. 
IV. Bind,. R 
25S 
Botanisches Taschenbuch für die An­
fänger dieser Wissenschaft und der 
' Apothekerkunst. Auf das Jahr 
Herausgegeben von Dr. D. H. 
Hoppe, Regensburg. 
Getreue Darstellung und Beschreibung 
der in der Arzeneikunde gebrauch* 
lieben Gewächse, wie auch solcher, 
welche mit ihnen verwechselt wer* 
d e n  k ö n n e n .  V o n  F .  G .  H a y n e .  
Berlin 1802 und i8o3< Auf Kosten 
des Verfassers, i. Bd. i, — 4* Liefe­
rung, 5. u. 6. Lieferung 1304. 
Pharmacevüsche Botanik zum Selbstun­
terrichte^ insbesondre für angehen­
de Apotheker und Aerzte. Von Dr, 
D. H. Grindel. Zweite verbes­
serte Auflage, mit Kupfern. Riga 
bey Hart mann 1505. 
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Aß nitätslehre nach Berthollet für 
Fharmaceuten. .  .  //. Band. 4^ 
Antmoniacgeist, caustischer. II.B. Ii5 
— — leichte und öconomische 
Bereitungsart. . . III. B, 83 
Angusturarinde, Verfälschung der­
selben. .  . III.B. ebd. 22S 
Apo theker maafse. . . I.B. 176 
Arzeneimittel, Anordnung derselben 
in den Apotheken. .  . III.B. 3* 
Brechweinstein. . . .  III.B. 164 
Eisentinctur, essigsaure, nach Klap-
Toth III.B. i8G 
II 
Seite 
Extracte, Ertrag verschiedener^ 
II. Band. lOf) 
— allgtnieine Benierkungen über 
dieselben. . . . III.B. 178 
Eyeröl, besondere Eigenschaft des­
selben. . • .  II.B. 153 
Geschenke der Apotheker an Aerzte. 
I.B. 57 
Gesellschaft, pharmaceutisch - che­
mische inRif^a, Errichtung. II.B. I54 
— •— i'on derselben fortge­
setzte 7^achrichten. III. B. 198 
Guajacharz , natürliches, Vcrf'äh 
achung und Prüfung desselben. 
III, B. 187 
Harze. i 4 / .  III.B, 120 
Hoffmann^s Tropfen, s.Schwefelüther-
Weingeis t ,  
Institut, pharniaceutisches in Dor-
pat. . .  . II.B. 149 
— — — — iniL'iefern den 
Apothekern nützlich. III, B% •-
III 
Seite 
Kamp/ererzevgung aus Terpentlnoh 
III. Band. 63 
Kitt, dauerhafter, . .  III. B. 163 
Kohlensaures Kali duj'ch Ausstellen 
an der Luft. .  . I.B, 181 
— — —, 'Verschiedene Zu­
stünde desselben, . . II. B. 88 
Kupferaninioniac. , , III.B. 170 
Lehrlinge der Apotheker y Examina' 
tion derselben. .  , I.B, 189 
Luft, Wirkung auf mehrere Arzenei' 
mittel, .  . f. I.B. 123 
Marky Menge desselben aus ^ver­
schiedenen Früchten. III.B, 113 
Moschus, Prüfung desselben. III.B. 189 
JNerventinctur, Best usch eff'sc-h e, 
IL B. 135 ehds. ^44 
— —, [richtigere Bereitung, 
III. B. 40 55 w« 58 
Oel, DippcVs. .  . ILB. 13* 
— . —, Ertrag desselben, III.B, 120 
Oelc, destillirtc und ausgeprefstc, 
IV 
Seite 
Angabe der Menge derselben uns 
einigen Substanzen. III, Band. 114 
Opium, Prii/ung desselben. III.B. 192 
¥ßanzen, officinelle wildwachsende 
hey Riga. B. 144 
—, Uber ihre Einsammlung. II.B. 34 
Phosphorsaure. . • .  .  I.B. 94 
— — , aus Phosphor. II.B. io6u. i85 
Fhosphorzertheilung. I. B. i83 
Plan des Jahrbuchs. , . I.B. rg 
Pottasche y Reinigung derselben in 
O^uantitüten. ' .  .• II.B. 139 
Preisau/gaben. über Phosphorsaure. 
II. B. 167 
Q^iiecksilber y essigsaures. II.B. 123 
Q_uecksilberpr'dcipitat,iveifses. I.B. i85 
— — — — — II.B. 185 
— — — — durch Urin 
und 'ätzenden Sublimat. III. B. 163 
Rosmarinöl mit Salzsäure. III.B. 76 
Salze, Mengen An^be, III.B. ug 
Sal^äther, leichter, III.B. 121 u. 134 
V 
Seite 
Sa/z^aures Eisen. .  , I-^Brnnd. iioi 
— — — II. B. 68U.»44 
Salzsaur» Schwererde, durch salz­
sauren Kalkt und Schwerspath. « 
III. B. 144 
Sciwe/elatker. .  , , /. B. 134 
—  —  . . .  I I . B .  f j z  
— — Weingeist. III.B. l59 
Schivefelhaltiges Wasserstoffgas, mit 
Schwe/elkali bereitet. II. B. 100 
Schwefelhalk, Verschiedenheit des­
selben. . . . III.B. 162 
— , spiefsglanzhaltiger, nach 
Hoffniann. , , III.B. iSS 
Schwefelmilch, aus roher Pottasche 
und rohem Schwefel. I. B. i84 
Schwefelwasserstoff Ammonium. I.B. 85 
Seife, medicinische. - .  III.B. 169 
Silber-, salpetersaures. II.B. 128 
Terpentinöl mit oxydirterSalzsäure. 
III.B. 79 
Trocknen, einiger Vegetabilien. III. B, iiS 
VI 
Seite 
IVachsanikcit, gerichtliche üher Apo­
theken. ... II. Band. I r 
Wachsbleiche. ... J. B. 185 
Wie können Apotheker sich mit den 
Wissenschaften in gleichem Schritt 
erhalten etc. . . . I.B. 26 
Zinkoxyd-, auf nassem Wege. III.B. 89 
—, die zu erhaltende Menge aus 
Zink auf trocknem Wege. III.B. 121 
Jnhah des vierten Bandes» 
Seite 
Einige Bemerkungen, das Medicinal-
uresen betreffend t von dem Her­
ausgeber. .  . .  . 9 — 3^ 
Tharmaceutische Schulen in Frank­
reich 34—47 
Bemerkungen über die Verfertigung 
des künstlichen Selterwassers, als 
Supplement zu der von dem Herrn 
Apotheker S ehr ade r bekannt ge­
machten Abhandlung, von Hrn. Fr. 
C j ' e u t z .  .  .  .  .  4 8  —  7 5  
Vorschlag zur Bereitung der concen-
trirtcn Essigsäure aus rohem Es-
sig, von demselben. m .  74—8o 
Vlll 
Seite 
Uebcr das] Eyerdl'., tty'on H/*n. Fr, 
C r e i L t z .  .  .  .  .  | 8 i  
Untersuchung eines verfälschten 
Bernsteinsfjzes, von Hrn. Friedr. 
B ' r  a n d  e  n b  u r  g .  .  ,  g j - J g g  
Etwas über die Darstellung eines 
reinen Eisessigs aus essigsaurem 
, von demselben. .  . 90 — 108 
V e b e r  d i e  T  i n c  t  u r a  f e r r i  a c c  
t i c i ,  v o n  d e m  H e r a u s g e b e r .  109 —  I I 3  
Veber den leichten Salzäther, fortge­
setzte Bemerkungen. , • 113—'1*6 
Triifung des Cuajacs, Fortsetzung. 116 —120 
Essigsaures Q^iLecksilber, Fortse­
tzung 121—123 
Veber Verderben über Fßanzen 
abgezogener Wässer. .  ^ 12^—17."] 
Schwefel alcohol. . , . ia8— '35 
VLcbcr den Aloschus, Fortsetzung. 134—'39 
W • * 
Sal peter'üthcr, . .  > .  .  14® 
Brechweinstein. . - .  . 141 




s a u r e s  K a l i .  . . . .  > 4 5  
Jalapa, Ipecacuanha, Angustura. 145 — '4^ 
Schwcfelätheriveingeist. ,  , 147—»49 
Bemoesäure in Fencheliuasser, 150 
Siiure im Opium. .  • • .  151 
Plumer's Pulver, .  • 152 —154 
Nerventinctur, Fortsetzung. I54~~'5S 
Hahnemanii's Weinprobe von Bar* 
n e v e l d  v e r b e s s e r t .  . . 159—160 
V e r f ä l s c h u n g  d e r  r a d i x  p o l y g w  
l a e  a m a r a e .  . . . . i6| 
Königsberger Rattenpillen, von Hrn, 
C r t u t z  162—167 
R'üucherung mit Säuren ^  von dem 
Herausgeber. .  . . 168 — 176 
Vollkommen kohlensaures Kali, ein' 
fache Bereitungsart. . . 176 — 17g 
Pneumatischer Apparat t um Ahsorb-
tion zu'Verhindern, .  .  '79 —181 
Kervnesy minerali^scher, von dem Her-
ttusgeber igi —135 
A u s z ü g e  a u s  B r i e f e n .  
Seite 
Veher den Schwe/elüther ^  von Hrn. 
S t r a h s e n .  . . . I85—189 
Sereitung des milden salzsauren 
Ouecksi/bers, von Hrn. A. Win' 
t h e r  Jan, .  . .  .  igo—igj 
Ueber den Schive/eVäther und EiseS' 
sig y von demselben. . .  194 —199 
Zwey Briefe ohne Verfasser, über 
Apothekerschulen. . . 200 — 204 
Veber das Bleyiueifspßaster ^  von 
, Hrn. Strahsen, , ^ 204—206 
a c h r i c h t e n, 
PharniaceutisckeGesells. itiRiga. 207 — 205 
"Todesfall. . .... 210 
Anzeige für junge Pharniaceuten. 210 — 214 
Inländische Literatur. , . 215 — 224 
Auswahl einiger pharmaceutischer 
Schriften, die von 1800 — 1804 
Auslande erschienen. .  . 248 — 258 
E i n i g e  D r u c k f e h l e r  
i m  d r i t t e n  B a n d e  d i e s e s  J a h r ­
b u c h e s .  
AuF der Dedication sollte statt medicinischen 
Conseil, Mcdicmal-Rath iieha; die Be­
merkung war zu spät an den Setzer g.e-
langt. 
Seite 31. Zeile 13. V.oben, statt besondem lle® 
hesondere. 
— 36. — 3. V. u. statt pucum \.nitcum. 
— 37. — 10. V. ©. statt laurocerasi 1. Zcji-
7-0- ccrasi. 
— 52* — 0. V. u. wird es gestrichen. 
— 53. — 3. V. u. statt Salmiakbiurtie ]» 
Salmiahhlunien. 
— 53. — 2. V. u. statt dieses I. diese, 
— 65. — I. V. u. setze nach jiahnien: 
auch. 
— 220. — G. v.u.hinzuzusetzen; glaubt 
der Rcceiis. keinen groj'seii Nutzen 
von demselben, ferner. 
Sollten noch einige weniger bedeutende 
Fehler geblieben seyn, so wird sie der ge­
neigte Leser gütigst verbessern. 
